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| 9. Jahrgang 


Wirtſchaftsverſtändigung. 


Die polniſch⸗oeutſche Wirtſchaftsvereinbarung. 


Aufgrund der Autarhiebeſtrebungen einzelner Länder 
und der hiermit verbundenen wirtſchaftlichen Abſchnürungen 
gegenüber andern Staaten kann wohl kaum damit gerechnet 
werden, daß die zum Schutze der eigenen Wirtſchaft errich— 
teten Zollmauern in Kürze fallen werden. Die Hoffnungen 
auf eine baldige internationale Wirtſchaftsverſtändigung ent— 
behren z. Zt. noch jeder Grundlage. Daher muß jede Ver— 
ſtändigung zweier Völker, die wirtſchaftlich aufeinander an— 
gewieſen ſind, freudig begrüßt werden als ein Beſtreben, die 
gegenſeitigen, bisher geſpannten Wiriſchaftsbeziehungen zu 
entſpannen. 

Wir deutſchen Angeſtellten in Polniſch-Oberſchleſien be— 
grüßen jeden Verſuch einer wirtſchaftlichen Annäherung 
Polens mit dem deutſchen Reiche insbeſondere, weil wir 
hieran die durchaus berechtigten Hoffnungen knüpfen, daß 
einer wirtſchaftlichen Verſtändigung endlich auch eine politiſche 
Verſtändigung folgen wird. Aufgrund von Verhandlungen 
zwiſchen den beiden benachbarten Völkern iſt nach einem 
jahrelangen Handelskrieg ein vorläufiges Handelsabkommen 
abgeſchloſſen und ſomit eine wirtſchaftliche Verſtändigung 
geſchaffen worden. 

In den letzten Wochen haben in Warſchau zwiſchen 
der polniſchen und der deutſchen Regierung Wirtſchaftsver— 
handlungen ſtattgeſunden, die deutſcherſeits von dem deutſchen 
Geſandten, Herrn v. Moltke, polniſcherſeits von dem Direk— 
tor im polniſchen Handelsminiſterium, Herrn v. Sokolowski 
geleitet wurden. Dieſe Verhandlungen hatten eine Auswei— 
tung des deutſch⸗polniſchen Warenaustauſches zum Ziele. 
Sie haben am 6. Oktober zur Paraphierung einer Verein— 
barung geführt. Die Grundlage der Verhandlungen bildeten 
die Beſprechungen zwiſchen Vertretern der deutſchen und der 
polniſchen Landwirtſchaft, die im Frühjahr dieſes Jahres 
in Warſchau und Berlin ftattgefunden hatten und in denen 
die Möglichkeit des Bezuges beſtimmter polnifcher Eczeugniſſe 
geprüft worden war. Während der jetzt geführten Wiriſchafts— 
verhandlungen ſtand die Frage der Gegenleiſtungen Polens 
auf dem Gebiete der Wareneinfuhr aus Deutſchland für die 
deutſche Bereitſchaft, polniſche land- und forſtwirtſchaftliche 
Erzeugniſſe, insbeſondere Gänſe, Eier, Butter und Holz ab— 
zunehmen, im Vordergrund. Dieſe Gegenleiſtungen umfaffen 
eine Anzahl Kontingente für deutſche Induſtrie- und Land— 
wirtſchaftserzeugniſſe, wobei durch die polniſche Regierung 
für einige dieſer Waren die meiſtbegünſtigſten Vertragszoll— 
ſätze zugeſtanden werden. Um die Schwierigkeiten zu über— 
winden, die ſich aus der derzeitigen deutſchen Deviſenlage 
ergeben, iſt vereinbart worden, daß die Ein- und Ausfuhr 
der beiderſeits in die Vereinbarung aufgenommenen 


ziehen ſoll. Auf polniſcher Seite wird die Abwicklung der 
Zahlungen durch die polniſche Kompenſations-Handelsgeſell— 
ſchaft, auf deutſcher Seite durch den eingetragenen Verein 
„Deutſch-polniſche Handelskammer e. V.“ Breslau — Berlin, 
vorgenommen werden. Durch die Entſendung eines Ver— 
treters der Handelskammer nach Warſchau wird eine rei— 
bungsloſe Zufammenarbeit der beiden Stellen ſichergeſtellt, 

Als einen weiteren Schritt zur wirtſchaftlichen Verſtän— 
digung zwiſchen Polen und Deutſchland kann man die am 
Mittwoch, den 24. Oktober ſtattgefundene, vom Präſidenten 
der deutſch-polniſchen Handelskammer Hettmer in Breslau 
einberufene außerordentliche Mitgliederverſammlung anſehen. 
In einer Anſprache führte der Präfident u. a. aus: Der 
Grund für die Einberufung der Verſammlung ergab ſich 
aus dem vor kurzem zwiſchen der deutſchen und der pol— 
niſchen Regierung abgeſchloſſenen Kompenſationsvertrag. 
Dieſer Vertrag bedeutet für beide Länder einen praktiſchen 
Schritt zur Wiederherſtellung freundſchaftlich-wirtſchaftlicher 
Beziehungen, für die das deutſch-polniſche Wirtfchaftsprotokoll 
vom 7. März d. Is, und die damit gegebene Einſtellung 
des Wirtſchaftskrieges zwiſchen den beiden Ländern Vor— 
läufer geweſen ſind. Man habe richtig erkannt, daß eine 
Baſis des Vertrauens beiderſeitigen Verſtändigungswillens 
geſchaffen werden müſſe. Nachdem dieſes Ziel erreicht ſei, 
würde an die praktiſche Durchführung der beiderſeitigen 
wirtſchaftlichen Beziehungen herangegangen. 

Das Kompenſationsabkommen war nicht nur ein ge— 
eigneter Anfang der deutſch-polniſchen Beziehungen, ſondern 
wies auf die Möglichkeit hin, daß man die internationalen 
freundſchaſtlichen Beziehungen auf eine feſte Grundlage ſtellen 
kann, ſoweit der gute Wille zu einer wirtfchaftlichen Ver— 
ſtändigung zwiſchen den Nationen beſteht. 


Das deutſch polniſche Abkommen zeigt die Möglich⸗ 
keit, mit neuen Mitteln auf neuen Wegen der Schrum— 
pfung des internationalen Warenaustauſches wirkſam 
entgegenzutreten. N 

Somit ſei der Wert des deutſch-polniſchen Abkommens 
nicht ollein in den Vorzugszöllen uſw. zu ſehen, ſondern 
N, in der Tatſache, daß hier ein neues Beiſpiel gegeben 
wurde. 

Präſident Hettmer ſagte weiter, daß es einen beſonders 
fchönen Erfolg bedeutet, daß die deutſch-polniſche Handels— 
kammer von der Regierung beauftragt wurde, als ihre Ver— 
trauensſtelle tätig zu ſein und die Brücke zu ſchlagen zur 
polniſchen Kompenſationshandelsgeſellſchaft, der Verdindungs— 
ſtelle der polnischen Regierung. Die Kammer müſſe alles 
daran fetzen, ſich dieſes Vertrauens würdig zu erweiſen und 


Waren ſich auf dem Wege privater Verrechnung voll- die in ſie geſetzten Erwartungen zu erfüllen. Auf der Linie 


Seite 2. „Monatsweiſer“ 2 | 9. Jahrgang. 


der letzten Entwicklung erſcheine es angezeigt, den neuen 
Erforderniſſen auch rein äußerlich Rechnung zu tragen und 
den Namen der deutſch-polniſchen Handelskammer zu ändern 
in „Deutſche Handelskammer für Polen.“ 


Ueber die Einzelheiten der Mitarbeit der deutſch⸗pol⸗ 


niſchen Handelskammer bei der Abwicklung des deutſch— 
polniſchen Kompenſationsabkommens berichtete der Vize— 


präſident der Kammer, Freiherr von Gregory. Nach 


einem einleitenden Bericht über die Entſtehungsgeſchichte und 
den Inhalt des Abkommens äußerte er ſich über die tech— 
niſche Durchführung. Zur Wahrnehmung der der Kammer 
durch das deutſch-polniſche Abkommen zufallenden Aufgaben 
wird ein ſtändiger Beauftragter nach Warſchau 
entſandt. 

Außerdem iſt ein Vertreter der Kammer in die neu— 


gegründete Gefchäftsitelle der polniſchen Kompenſations— 


Handelsgeſellſchaft in Berlin eingetreten. Zum Schluß teilte 
Freiherr von Gregory mit, daß die Kammer in Zukunft 
auch außerhalb des offiziellen Kompenſationsabkommens die 
Vermittlung privater Kompenſationsgeſchäfte übernehmen 


werde. Hierfür iſt geplant, bei der Zweigſtelle der deutſch- 


polniſchen Handelskammer in Berlin NW. 5, Dorotheen- 
ſtraße 11 eine Kompenſationsabteilung einzurichten. 

Es iſt anzunehmen, daß nach jahrelangem Zollkrieg 
durch den Abſchluß des Kompenſationsabkommens ein leb— 
hafterer Warenaustauſch einſetzen wird, der ſich auf die 
Handelsbilanz beider Länder günſtig auswirken wird. 
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garantieren foll. Aber gerade die Ereigniſſe der letzten Zeit, 
die Maſſenentlaſſungen deutſcher Angeſtellten ohne irgend 
einen Grund und die erneuten Maſſenkündigungen haben 
uns bewieſen, daß wir von dieſem Zeitpunkt noch ſehr weit 
entfernt ſind. Wir können und werden auf unſere ſelbſt— 
verſtändlichen Rechte aber nicht verzichten, bis dem Unfug 
endgültig geſteuert wird und ſich überall die Erkenntnis 
Bahn brechen wird, daß wir auch als polniſche Staatsbürger 
deutſcher Volkszugehörigkeit Anſpruch auf gleiche Rechte 
beſitzen. 


Das endgültige Ergebnis der Abſtimmung. 


Die Angeftellten einmütig gegen die geplante Sozialreform. 


Das Komitee für die Durchführung der Abſtimmung zur 
geplanten Sozialreform hat die Zählung der abgegebenen 
Stimmkarten vorgenommen. Danach haben ſich von den in 
der Angeſtelltenverſicherungsanſtalt Chorzow regiſtrierten 23 500 
Angeſtellten 20 146 an der Abſtimmung beteiligt, bezw. 86%. Der 
Appell an die Angeſtellten, zu der beabſichtigten Reform der 
ee Stellung zu nehmen, iſt ſomit nicht umſonſt 
erfolgt. 

Zu den einzelnen Fragen der Stimmkarten nahmen die 
Angeſtellten wie folgt Stellung: 

Auf die erſte Frage: Iſt die Beibehaltung der Selbſt⸗ 
verwaltung für die ordnungsgemäße Berwaltung der Sozial- 
verſicherung unumgänglich notwendig? antworteten 19829 An⸗ 
geſtellte mit ja, dagegen waren 268, während ſich 33 der 
Stimmen enthielten; 16 Stimmen waren ungültig. 

Die zweite Frage lautete: Iſt die Beibehaltung der 
Selbſtändigkeit der Angeſtelltenverſicherung erforderlich? Hierauf 
antworteten 19955 Angeſtellte mit ja, dagegen ſtimmten 159 
Angeſtellte, 22 enthielten ſich der Stimme und 10 Stimmen 
waren ungültig. 


Zur dritten Frage: Iſt die Herabſetzung der Beiträge 


für die Renten⸗ und Arbeitsloſenverſicherung auf Koſten einer 
Kürzung der Rentenleiſtungen erwünſcht? äußerten ſich 19880 


Angeſtellte mit nein, 207 mit ja, 23 enthielten ſich der Stimme 


und 36 waren ungültig. 

Die vierte Frage: Iſt eine weitere Einſchränkung der 
Krankenhilfe für die Verſicherten und deren Familienangehörige 
vom ſozialen Standpunkt aus begründet? wurde von 19922 
Angeſtellten verneint. 190 Angeſtellte antworteten mit ja, 
18 enthielten ſich der Stimme und 16 Stimmen waren ungültig. 

Auf die fünfte Frage: Iſt die Altersgrenze für den Bezug 
der Altersrente von 65 Lebensjahre auf 55 Lebensjahre herab» 
zuſetzen? antworteten 20008 Angeſtellte mit ja, 59 waren da⸗ 
gegen, 17 enthielten ſich der Stimme und 49 waren ungültig. 


Die Angeſtellten haben, wie nicht anders zu erwarten 
war, durch ihre Stellungnahme ganz klar zum Ausdruck ge⸗ 
bracht, daß fie eine Reform, die ſich zu ihrem Schaden aus» 
wirken könnte, grundſätzlich ablehnen. Damit dürfte auch den 
Kreiſen, die dauernd über allzu hohe „Soziallaſten“ klagen 
und ſeit langem eine Anderung der ſozialen Geſetzgebung an⸗ 
ſtreben, klar geworden ſein, daß alle Bemühungen an dem 
einmütigen Willen der Angeſtellten ſcheitern müſſen. Aber 
auch der Regierung müſſen die Abſtimmungsergebniſſe zu den» 
ken geben. Sie wird nicht umhin können, alle Verſuche, die 
auf eine Verſchlechterung der ſozialen Geſetzgebung hinaus⸗ 
laufen, in Zukunft abzulehnen. 

Die Abſtimmungsergebniſſe im geſamten Bereich der Re⸗ 
publik Polen ergaben dasſelbe Bild wie in Obeiſchleſien. 
Faſt einſtimmig haben ſich die Angeſtellten für die Beibehaltung 
der Selbjtverwaltung, ſowie für die Selbſtändigkeit der Ange⸗ 


ſtelltenverſicherung ausgeſprochen. Die Herabſetzung der Bei⸗— 
träge auf Koſten der Rentenleiſtungen und die weitere Ein⸗ 
ſchränkung der Krankenhilfe wurde allgemein abgelehnt; für 
die Herabſetzung der Altersgrenze traten mit ganz wenigen 
Ausnahmen alle Angeſtellten ein. Anläßlich der Bekanntgabe 
des offiziellen Ergebniſſes in Warſchau am 19. Oktober erklärte 
der Präſes der „Unja“ (Vereinigung der polniſchen Angeſtell⸗ 
tengewerkſchaften) vor den anweſenden Vertretern der Berufs⸗ 
verbände, daß der Miniſter für ſoziale Fürſorge auf dem Stand⸗ 
punkt der Erhaltung der Selbſtändigkeit der Angeſtelltenver⸗ 
ſicherung ſtehe. Dennoch dürfe man ſich aber nicht verhehlen, 
daß die Gefahr einer Bereinigung ſämtlicher Verſicherungen 
in einer Zentralorganiſation weiter beſtehe. Im gegenwärtigen 
Augenblick bleiben Leiſtungen und Beiträge noch unverändert, 
was man unter den gegenwärtigen Verhältniſſen immerhin 
als Erfolg buchen müſſe. 


Im Gegenſatz zu den obigen Erklärungen des Präſes der 
„Unja“ ſind wir nicht ſo optimiſtiſch geſtimmt. Gerade in den 
letzten Tagen brachte die Preſſe die Nachricht, daß die Frage 
einer Reform der Sozialverſicherung bereits entſchieden ſein 
ſoll. Nach den ſpärlichen Meldungen der Preſſe ſoll regierungs⸗ 
ſeitig ein Projekt über die Reform der Sozialberſicherung 
bereits beſtehen. Demnach jollen alle Sozialverſicherungs⸗ 
anjtalten zu einer einzigen Organiſation vereinigt werden, wo— 
durch in einem Jahre 10 Millionen zloty an Verwaltungs⸗ 
koſten eingeſpart werden ſollen. 


Wenn eine Reform der Sozialverſicherung nur zu dem 
Zweck beabſichtigt iſt, die Verwaltungsunkoſten zu vermindern, 
ohne die Leiſtungen der Verſicherten zu ſchmälern, ſo wird 
dagegen wohl kaum etwas einzuwenden ſein. Dies ſcheint 
aber nach den Preſſemeldungen durchaus nicht der Fall zu 
ſein. Es ſollen nämlich alle Angeſtellten mit einem Einkommen 
von über 720 zloty aus der Angeſtelltenverſicherung ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Ferner ſollen auch Aenderungen in der 
Krankenverſicherung eintreten. Die Angeſtellten und Beamten 
von Selbſtverwaltungen ſollen aus der Krankenverſicherung 
ausſcheiden und ſollen eigene Krankenkaſſen gründen. Von 
der Verſicherungspflicht ſollen auch befreit werden die Ange⸗ 
hörigen von Handwerkern. 


Allein die Mitteilung über die Vereinigung aller Sozial» 
verſicherungen läßt 1 Befürchtungen für die Zukunft 
aufkommen. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben uns 
außerordentlich peſſimiſtiſch geſtimmt. Einer Reform verwal⸗ 
tungstechniſcher Art könnte ſehr wohl bald eine andere folgen, 
die eine Verſchlechterung der Sachleiſtungen zur Folge haben 
könnte. Darum verwahren wir uns grundſätzlich gegen eine 
Reform, die ohne Einverſtändnis der verſicherten Angeſtellten 
erfolgt. Für uns kann es keine andere Reform geben, als 
nur die: Nicht Abbau der ſozialen Leiſtungen, ſondern 
Ausbau derſelben! 


9. Jahrgang. 


„Monatsweiſer“ 


Seite 3. 


Die Angeſtelltenverſicherungsanſtalt als Eigentümerin von Wohnhäuſern. 


Die Angeſtelltenverſicherung, die in den Jahren guter 
Konjunktur große Geldreſerven aufſparen konnte, hat durch 
den Bau von Wohnhäuſern erheblich dazu beigetragen, daß 
einerſeits die große Wohnungsnot behoben wurde und anderer— 
ſeits eine gewiſſe Entſpannung auf dem Baumarkt eintrat. 
Man kann behaupten, daß die Angeſtellten-Verſicherungsanſtalt 
im Bau von Wohnhäuſern, vornehmlich in den Jahren 1929 
bis 1933 führend geweſen iſt. Die Verſicherungsanſtalt iſt 
durch den Erwerb von Häuſern an eine der erſten Stellen 
unter den Hausbeſitzern Oberſchleſiens gerückt. Am Anfang 
des Jahres 1933 beſaß die Angeſtelltenverſicherung folgende 
Wohnbauten: 

In Kattowitz 6 einſtöckige Häuſer und 1 zweiſtöckiges 
Haus mit 33 Wohnungen. Hiervon ſind 2 Fünfzimmer-, 16 
Vierzimmer-, 8 Dreizimmer- und 3 Einzimmerwohnungen. 
Ferner beſitzt die Angeſtelltenverſicherung 10 dreiſtöckige Häuſer 
mit 88 Wohnungen und zwar: 3 VBierzimmer-, 33 Dreizimmer:, 
51 Zweizimmerwohnungen und 1 Einzimmerwohnung; außer: 
dem 5 dreiftöckige Häuſer mit 29 Wohnungen, von denen 23 
Zweizimmer⸗ und 6 Dreizimmerwohnungen ſind, 14 vierſtöckige 
Häuſer mit 133 Wohnungen, und zwar: 5 Vierzimmer⸗, 122 
Zweizimmers und 6 Einzimmerwohnungen. 

In Chorzow 1 dreiſtöckiges Wohnhaus mit 7 Dreizimmer⸗ 
wohnungen, 1 Zweizimmerwohnung mit Küche und Beigelaß, 
ſowie 7 Giebelwohnungen für ledige Angeſtellte. 

Die Bautätigkeit der Angeſtelltenverſicherung erſtreckte 
ſich aber auch auf die Bezirke Sosnowitz und Bendzin. So 
entſtanden: | 

In Sosnowitz 10 Neubauten mit 122 Wohnungen und 
zwar: 10 Dreizimmer-, 96 Zweizimmer-, 2 Einzimmerwohnun⸗ 
gen und 14 Zimmern für Ledige. Im Bendziner Gebiet baute 
die Angeſtelltenverſicherung 25 Häuſer in der Kolonie Krzyzowka 
und 20 Häuſer in der Kolonie Kaſimierz. Dieſe Häuſer ſind 
vornehmlich für die Arbeiter der umliegenden Gruben gebaut 
worden. Die ſonſtigen, der Angeſtellten-Verſicherung gehören: 
den Wohnungen Jind in erſter Linie den Mitgliedern der Ans 
geſtelltenverſicherung vorbehalten und dieſe werden daher bei 
der Vergebung leerſtehender Wohnungen zunächſt berückſichtigt. 
Nur dann, wenn die nötige Anzahl von Bewerbern nicht vor— 
handen iſt, werden die Wohnungen auch an Nichtmitglieder 
vermietet. 

Die Angeſtelltenverbände ſtanden den Bemühungen der 
Angeſtelltenverſicherungsanſtalt, der großen Wohnungsnot ener- 
giſch durch den Bau neuer Wohnungen zu ſteuern, durchaus 
ſympathiſch gegenüber. Allerdings muß feſtgeſtellt werden, 
daß die Wohnungen zu teuer gebaut wurden, ſodaß ein großer 
Teil der Angeſtellten garnicht in der Lage war, die angebote⸗ 
nen Wohnungen zu einem derart hohen Mietsſatz zu beziehen. 
Der Mietszins beträgt nämlich in Kattowitz für eine Einzimmer⸗ 
wohnung 70 85 zl., für eine Zweizimmerwohnung 100 - 150 zl. 


für die Dreizimmerwohnung 120-190 zl. und für die Vier⸗ 
zimmerwohnung 200-260 zl. In Sosnowiß iſt dagegen die 
Miete bedeutend billiger. Dort zahlt man für die Einzimmer— 
wohnung 45 50 zl., Zweizimmerwohnung 70 - 90 zl. und für 
die Dreizimmerwohnung 100 130 zloty. Seit dem Jahre 1930 
ſind die Gehälter der Angeſtellten jedoch ſtark reduziert wor— 
den. Wenn auch in der Zwiſchenzeit die Mieten von der Ans 
geſtelltenverſicherung (aufgrund einer von den Bewohnern 
dieſer Häuſer durchgeführten Klage) ermäßigt wurden, ſo ſtehen 
doch die heutigen Mietsſätze in keinem Verhältnis zu dem 
Einkommen der Angeſtellten. Daher haben es bereits viele 
Mieter vorgezogen, dieſe Wohnungen zu verlaſſen, um neu— 
gebaute Wohnungen im Umkreiſe von Kattowitz, in Ochojetz, 
Petrowitz, Panewnik und Hohenlohehütte, die weit billiger 
ſind, zu beziehen. Die hierdurch freigewordenen Wohnungen 
der Angeſtelltenverſicherung ſind daher zum größten Teil von 
Nichtmitgliedern bewohnt, unter denen ſich (insbeſondere in 
Sosnowitz) viele Juden befinden. Die Angeſtelltenverſicherung 
vermietet die freigewordenen Wohnungen durchaus nicht gern 
an Juden, da ſie nicht ſonderlich ſauber ſind und auch nicht 
ſehr ſorgſam mit der Wohnung umgehen, doch leer dürfen 
dieſe Wohnungen auf die Dauer nicht bleiben. Trotzdem ſind 
in Sosnowitz 17 Wohnungen noch nicht bezogen. Eine andere, 
vernünftigere Mietszinspolitik würde hierin einen Wandel 


ſchaffen. 


Warum unter den Angeſtellten ſo wenig Neigung beſteht, 
die Wohnungen der Angeſtelltenverſicherung, die doch allen 
modernen und hygieniſchen Anforderungen durchaus genügen, 
zu beziehen, iſt darauf zurückzuführen, daß die Angeſtellten— 
verſicherung von ihren Mietern Kautionen verlangt, die einer 
Halbjahrsmiete gleichkommen. Der Angeſtellte, der aufgrund 
der ſtarken Gehaltskürzungen der letzten Jahre und mit Rück⸗ 
ſicht auf die immer größer werdenden Gehaltsabzüge keine 
Erſparniſſe machen konnte, il: garnicht in der Lage, eine ſolch' 
hohe Kaution, die immerhin 606 — 1000 zl. beträgt, aufzubringen. 
Er muß ſich darum mit jeder anderen, wenn auch weniger 
guten Wohnung zufrieden geben, während Nichtmitglieder ſich 
des Beſihes einer guten Wohnung erfreuen dürfen. Vor 
kurzem erſt brachte die Tagespreſſe eine Meldung, daß nach 
einem Bericht der Angeſtelltenverſicherungsanſtalt in Warſchau 
die Gehälter der Angeſtellten aufgrund der eingehenden Ein— 
kommenserklärungen bereits um 45 Prozent gejunken find. 


Daraus müßte alſo die Angeſtelltenverſicherung bei der 
Regelung der Wohnungsmieten zunächſt die notwendigen 
Folgerungen ziehen und die Mieten um mindeſtens 45 Prozent 
ermäßigen. Die Wohnungen, die aus Mitteln der verſicherten 
Angeſtellten gebaut worden ſind, müßten in erſter Linie den 
Angeſtellten wieder zugutekommen! Das iſt unſere Forderung 
als Vertreter unſerer verſicherten Mitglieder. 


Die Knappſchaft finanziell gefährdet. 


Weitere Leiſtungskürzungen bevorſtehend. 
Vor einigen Wochen wurden die Renten» und Unterſtützungs⸗ ] kommt, iſt unter Umſtänden eine weitere Kürzung der Leiſtun— 


bezieher der Knappſchaft aufgefordert, Angaben zu machen 
über die Höhe ihrer Bezüge. Insbeſondere ſollten die Renten⸗ 
bezieher angeben, ob ſie vonſeiten der Angeſtelltenverſicherung 
bezw. von der Unfall⸗ und Invalidenverſicherung eine Penſion 
erhalten. Dieſe Aufforderung der Knappſchaft löſte unter den 
Rentnern verſtändlicherweiſe große Unruhe aus, da bisher 
immer einer beabſichtigten Leiſtungskürzung derartige Anfragen 
vorausgingen. Leider haben ſich dieſe Vermutungen beſtätigt. 
Durch die andauernde Kriſe in den Bergwerksunternehmungen 
haben ſich die finanziellen Verhältniſſe in der Knappſchaft 
derart verſchlechtert, daß wiederum eine Kürzung der Leiſtungen 
als letzter Ausweg erwogen wird. 

Am 11. November d. Js. findet in Tarnowitz eine Sitzung 
der Knappſchaftsälteſten ſtatt, um zu der kritiſchen Lage Stel⸗ 
lung zu nehmen. Die finanziellen Verhältniſſe der Penſions⸗ 
kaſſe ſind unhaltbar geworden, denn das Defizit dürfte bis 
Ende d. Is. bis auf einen Betrag von 5 Millionen Zl. an— 
gewachſen ſein. Etwas beſſer iſt die Knappſchafts-Krankenkaſſe 
dran, doch iſt auch hier eine abſteigende Kurve der Einnahmen 
bei ſteigenden Ausgaben feſtzuſtellen, da die Anzahl der Mit⸗ 
glieder dauernd fällt. Sofern nicht von außen Unterſtützung 


gen, insbeſondere der Renten, nicht ausgeſchloſſen. Gegenwärtig 
iſt die Lage jo, daß 46000 zahlenden Mitgliedern ungefähr 
57000 Unterſtützungs- und Rentenempfänger gegenüberſtehen. 
Es iſt außerordentlich tragiſch, daß immer die wirtſchaftlich 
Schwächſten betroffen werden. Die Knappſchaft hat bereits 
zweimal eine Rentenkürzung durchgeführt, ſodaß bei einer 
nochmaligen Kürzung den Rentnern, die jahrzehntelang ihre 
Beiträge entrichteten, wohl nicht mehr allzuviel übrig bleiben 
wird. Hier müßte die Regierung eingreifen, um dieſes 
drohende Unheil abzuwehren. 


Achtung! Sehr wichtig! 

Die pünktliche Zuſtellung der Zeitſchriften iſt nur gewährleiſtet, 
wenn jede Anſchrifſten- und Firmenänderung der zuſtändigen 
Zahlſtelle oder unſerer Geſchäftsſtelle gemeldet wird. Be— 
ſchwerden über die Nichtzuſtellung der Zeitſchriften nehmen 
unſere Ortsgruppen und die Geſchäftsſtelle entgegen. Für 
ſofortige Abſtellung der Mängel wird Sorge getragen. 
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Ausländiſches Aktienkapital in Polen. 


Das „Kleine Jahrbuch für das Jahr 1934“, herausgegeben 
vom Warſchauer Hauptamt für Statiſtik enthält eine intereſſante 
Zuſammenſtellung über den Anteil des Auslands kapitals an 
den Aktienunternehmungen in Polen. Die Angaben beziehen 
ſich auf den Stand des Jahres 1933. Sie ſind ziemlich aus— 
führlich gehalten und geſtatten daher, intereſſante Schlüſſe zu 
ziehen; ſie geben eingehenden Aufſchluß über die Höhe ſowohl, 
als auch über den prozentualen Anteil ausländiſchen Kapitals 
unter Berückſichtigung der verſchiedenen Indujtriezweige. 

Danach beſitzt Polen gegenwärtig 1266 Aktiengeſellſchaften 
mit einem Kapital von insgeſamt 4273 Millionen zloty. Hier— 
von verfügen 463 Geſellſchaften über ein gemiſchtes, d. h. teils 
polniſches, teils ausländiſches Kapital in Höhe von 2943 Mill. 
zloty. Das bedeutet ca. 70 Prozent des Kapitals 
aller Aktien⸗Geſellſchaften, oder 36 Prozent entſprechend 
der Anzahl derſelben. Das eigentliche Auslandskapital 
dieſer Geſellſchaften beträgt 1845 Millionen zioty. Das bedeu— 
tet, daß von den Geſamtkapitalien der Aktiengeſellſchaften in 
Polen 43,2 Prozent reines Auslandskapital ſind. Es fehlt 
kaum ein Induſtriezweig, in welchem nicht in irgendeiner 
Form ausländiſches Kapital inveſtiert iſt. Darunter gibt es 
verſchiedene Induſtriezweige, in denen das Auslandshapital 
überragenden Einfluß beſitzt. So haben von den 14 Aktien» 
geſellſchaften der polniſchen Hütteninduſtrie nur 3 Geſellſchaften 
Inlandskapital, dagegen 11 Aktiengeſellſchaften auch Auslands— 
kapital. Von der Geſamtſumme dieſer Kapitalien, die ſich auf 
617 Millionen zloty belaufen, ſind 554 Millionen d. h 90 Pro— 
zent fremde Kapitalien und nur 63 Millionen polniſches Kapital. 


Ein anderer Zweig des Wirtſchaftslebens, der faſt gänzlich 
unter fremden Einfluß Steht, ſind die Gas- und Elektrizitäts— 
werke. Von den 21 Werken dieſer Art ſind nur 4 mit inlän⸗ 
diſchem Kapital ausgeſtattet. Von einer Kapitalſumme von 
195 Millionen zloty in dieſer Gruppe entfallen 152 Millionen 
zloty, alſo faſt 78 Prozent auf ausländiſche Beteiligungen. 


Im Bergbau arbeiten 53 Aktienunternehmungen, von 
denen 40 ausländiſches Kapital beſitzen. Auf 698 Millionen 
Aktienkapital in Bergbauunternehmungen entfallen 430 Mill. 
zloty oder 62 Prozent auf fremde Beteiligung. 


Die chemiſche Induſtrie weiſt bei einem Aktienkapital von 
insgeſamt 287 Millionen zloty eine fremde Beteiligung mit 
162 Millionen zloty, bezw. 62 Prozent auf, ſodaß mehr als 
die Hälfte der Unternehmungen dieſes Induſtriezweiges unter 
ausländiſchem Einfluß ſteht. 

In der Maſchinen⸗ und Elektroinduſtrie, ſowie in den 
Verkehrs⸗ und Transportunternehmungen Polens ſtellt der 
Anteil ausländiſchen Capitals 61 Prozent dar. Am geringſten 
iſt der ausländiſche Kapitaleinfluß in der polniſchen Textilindu— 
ſtrie. In den übrigen Induſtriezweigen Polens beträgt die 
fremde Beteiligung durchſchnittlich 17 Prozent. 


Nach den Angaben des Warſchauer Statiſtiſchen Haupt— 
amtes herrſcht alſo das ausländiſche Aktienkapital unumſtritten 
vor im Hüttenweſen, den Gas- und Elektrizitätswerken, im 
Bergbau und in der chemiſchen Induſtrie. Angaben über die 
Herkunft des Auslandskapitals finden ſich in dieſer Veröffent— 
lichung leider nicht. 


Der Kaufmann im Berufe. 


Roften ſparen, eine Kunſt! 


Die Koſtenſtatiſtik bildet eine geeignete Grundlage, um die An— 
gemeſſenheit von Betriebsausgaben unterſuchen und Erſparnismöglich— 
keiten feſtſtellen zu können. Deshalb hat gerade in den letzten Jahren 
die betriebswirtſchaſtliche Statiſtik und beſonders die Koſtenſtatiſtik 
wachſende Verbreitung gefunden. Aus der Koſtenſtatiſtik iſt meiſt 
zunächſt nur zu erſehen, ob und wie ſich die Koſten im Verhältnis 
zu den Umſatzzahlen oder zu dem ſonſt gewöhlten Vergleichsmaßſtab 
geändert haben. Die Zahlen für die Koſtenſtatiſtik ergeben ſich viel— 
ſach unmittelbar aus der Buchführung: in anderen Fällen iſt es jedoch 
notwendig, die Konten noch weiter zu zergliedern, als dies ſchon für 
die Zwefe der Buchführung geſchehen iſt. Auf jeden Fall muß dafür 
geſorgt werden, daß weitgehende Einzelheiten für die richtige Dis— 
poſition zur Verfügung ſtehen. Die Koſten werden daher von vorn— 
herein weitgehend unterteilt, zum Beiſpiel in: Geldkoſten (Bankzinſen 
und =provifionen, Lieferantenzinſen, Diskontſpeſen, Wechſelſtempel, 
Kaſſendifferenzen) und Werbungskoſten (Vertreterproviſion, Inſerate, 
Druckfachen, Aufwandsſpeſen, Nerfchiedenes). Eine eingehende Unter 
ſuchung der monatlichen Veränderungen, die die Statiſtik in den ein— 
zelnen Poſten auſweiſt, wird oft Erſparnismöglichkeiten erkennen laſ— 
fen, oder, was im Erfolg auf dasſelbe hinauskommt, Verluſtqueilen 
ſchließen helfen. 

Die auf Senkung der Geſchäftskoſten zielende Arbeit ſollte nicht 
unterſchätzt werden; ſie ift ebenſo wichtig wie das ſtändige Augenmerk 
auf die Liquidität oder eine vorſichtige Kreditpolitik. Nun iſt das 
Sparen im Betriebe zwar theoretiſch meiſt eine leichte Sache. Spa— 
ren kann man an perſönlichen und ſachlichen Koſten, möglichſt aber 
an beiden. Will man aber dieſe ſchönen Theorien nun in der Praxis 
durchführen, ſo ſtößt man auf ungeahnte Schwierigkeiten. Zunächſt 
taucht die Frage auf, wer denn die beſchloſſenen Organiſationsänderun— 
gen durchſühren ſolle. Verfügt der Vetrieb ſelbſt über modern den— 
kende, ausreichend geſchulte Mitarbeiter, die genügend Energie und 
Autorität beſitzen, um ſich gegenüber einem vielleicht wachſenden 
Widerſtand durchzuſetzen? Oder empfiehlt es ſich, einen betriebs- 
fremden Organiſator hinzuzuziehen, der ſich erſt einarbeiten muß? 
Denn auch der Organiſator darf ja nicht einfach die ihm bekannten 
Organiſationseinrichtungen anderer Unternehmungen nachahmen, da es 
von der Größe und Arbeitsweiſe des einzelnen Betriebes abhängt, 
welche Maßnahmen angemeſſen erſcheinen. Auch können es vielleicht 
die beſchränkten Mittel verbieten, Maſchinen anzuſchaffen, die zweck— 
mäßiger ſind als die bisher im Betriebe verwendeten. Auch iſt be— 
kanntlich vor der Anſchaffung von Maſchinen zu erwägen, ob nicht 
dadurch eine Minderbeſchäftigung der Arbeitnehmer bewirkt wird 
Es ſind vor allem ſoziale Geſichtspunkte zu berückſichtigen, heute mehr 
als je. Auch kleine Betriebsvereinfachungen ſind durchaus lohnend, 
falls der Betrieb an ſich ſo neuzeitlich auſgezogen iſt, daß ſich größere 
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Erſparnismöglichkeiten nicht mehr finden. Hinſichtlich des wirtſchaft— 
lichen Arbeitens iſt in Groß- und Kleinbetrieben noch nicht das letzte 
Wort geſprochen. Deshalb tut man gut, die Frage der Senkung der 
Geſchäftskoſten, ſelbſt wenn man ſie bereits als gelöſt empfindet, im— 
mer noch einmal zu prüfen. Denn ſtets wird man wieder auf neue 
Möglichkeiten zu ihrer Beantwortung ſtoßen. 


Da iſt die Frage: „Entſpricht die Buchführung den heutigen An— 
ſprüchen?“ Dieſe Frage muß verneint werden, wenn man ſich immer 
noch mit rieſigen Folianten als Kontokorrent abquält und andere ber— 
altete Bücher führt. Ohne Führung einer neuzeitlichen Mahnkartei 
iſt es nicht möglich, den Außenſtänden die genügende Aufmerkſamkeit 
zu widmen. Werden in Ihrem Betriebe Monatsbilanzen aufgeſtellt? 
Ohne dieſe iſt es nicht möglich, richtig zu disponieren und die Ge— 
ſchäſtskoſten auf ein Mindeſtmaß herabzudrücken. Vor allem muß eine 
genaue Unkoſtenſtatiſtik, die monatlich aufſchlußreiche Ueberſichten 
gewährt, geführt werden. So wird es möglich ſein, das eine oder 
andere Konto, das in letzter Zeit etwa beſonders angewachſen iſt, zu 
entlaſten. Bei vielen Unternehmungen kann an den Aufwandsſpeſen 
geſpart werden. Beſonders im argen liegt oft die Altſtoff- und Ab⸗ 
fallverwertung. In unſerer Zeit der Rohſtofſknappheit verdient dieſes 
Gebiet beſondere Beachtung. Altpapier ſollte verkauft und nicht ver— 
brannt werden. Prüfen Sie auch einmal die Koſten der Autounter— 
haltung! Der Benzinverbrauch muß im richtigen Verhältnis zur Kilo— 
meterzahl und zur Größe des Motors ſtehen. Oft werden erhebliche 
Portokoſten aus Unkenntnis oder Gedankenloſigkeit aufgewendet. Man 
kann ſeinen Unkoſtenetat erheblich entlaſten, wenn man beiſpielsweiſe 
für alle Mitteilungen, die ihrem äußeren Umfange nach kurz ſind, 
nicht Briefe, ſondern Poſtkarten verwendet. Ebenſo läßt ſich auch 
ausnutzen, daß die Paſt mehrere Pakete viel billiger befördert als ein 
ſchweres. Ferner können Schemabriefe oder Mahnungen mit ver— 
ſchiedenem Inhalt auf Druckſachen umgeſtellt werden. Dabei ſoll man 
aber vorſichtig fein. Ferngeſpräche ſind in der Zeit von 19—8 Uhr 
am billiaſten. Die Erſparnis gegenüber der ſonſtigen Gebühr beträgt 
ein Drittel, was ſich bei mehreren Geſprächen ganz ſchön auswirken 
kann. Weiter kann ſich der Inhaber eines Fernſprechanſchluſſes die 
für ihn eingehenden Telegramme durch Fernſprecher zuſprechen laſſen. 
Das zugeſprochene Telearamm wird dann als Brief koſtenlos zuge: 
ſchickt. Für ein durch Fernſprecher zugeſprochenes Telearamm wird 
die Ortsgeſprächsgebühr erhoben. Erſparnis an Wortgebühren und 
beſondere Beſchleunigung kann erzielt werden, menn in der Anſchrift 
nicht die Wohnung. ſondern die Nernſprechanſchlußnummer des 
Empfängers, bei mehreren Fernſprechämtern im Ort unter Angabe 
dieſes, bezeichnet wird, z. B. Merkur 2374 — Müller u. Hanſen. 
Berlin. Die Anſchlußbezeichnung zählt ohne Rückſicht auf Länge ols 
ein Wort. Außer dem gewöhnſichen Druckſachenverſand können Maſ— 
ſendruckſachen ohne Einzelaufſchrift als ſogenannte Poſtwurfſendungen 
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an beſtimmte Empſängerkreiſe, beiſpielsweiſe an alle Hausfrauen, mit 
den übrigen Poſtſendungen zugeſtellt werden. Das Porto iſt niedriger 
als Druckſachengebühr. Ferner: Verbilligte Pakete bis ſieben Kilo— 
gramm als „Poſtgut“ im Sammelladungsverkehr mit Berlin, Bres— 


lau, Chemnitz. Dresden, Dortmund, Düſſeldorf, Erfurt, Frankfurt 
a. M., Hamburg, Hannover, Karlsruhe, Kiel, Köln, Königsberg. 
Leipzig, Ludwigshafen, Mannheim, München, Münſter, Nürnberg, 


Regensburg, Roftock, Schwerin, Stettin und Stuttgart, bei gleichzei— 
tiger Auflieferung von mindeſtens fünf Sendungen nach demſelben 
Beſtimmungsort bei allen Poſtämtern. 

Nur noch ein kurzer Hinweis: Der Tintenſtift iſt dazu beſtimmt, 
in all den Fällen benutzt zu werden, wo ſonſt Feder und Tinte an— 
gebracht wären. In vielen Büros wird aber der Tintenſtift allgemein 
als Schreibmittel verwendet. Auch hier kann geſpart werden, denn 
Bleiſtiſte koſten bedeutend weniger als Tintenſtifte. Wir wollen aber 
nicht am falſchen Ende ſparen. Falſch iſt es nämlich, wenn erft dann, 
ſobald ein Kunde den Laden betritt, einige Leuchtkörper eingeſchaltet 
und nach Fortgang des Kunden wieder ausgeſchaltet werden. Da— 
durch wird die Kundſchaft nicht gerade angelockt, und die der Beleuch— 
tung ſonſt innewohnende Werbekraſt kommt nicht zur Geltung. 


Wir prüfen unſeren Kundenkreis. 


Nehmen wir an, wir wollten durch unſere Reiſevertreter in ver— 
ſchiedenen Städten unſere neuen Staubſauger einführen. Die ein— 
zelnen Stadtteile werden zur Bearbeitung durch Hausbeſuche auf die 
einzelnen Vertreter aufgeteilt, und die Arbeit kann beginnen. Alles 
ſcheint in Ordnung zu ſein. Jedoch abends, als die erſten Vertreter 
zurückkehren, ſehen die Dinge anders aus. Mehrere Vertreter hoben 
nicht ein Stück verkauft. Warum? Die Reiſenden berichten, man 
habe ſie in Stadtteile geſchickt, in denen ein Abſatz von Staubſaugern 
ganz unmöglich ſei, da die Straßenzüge dieſes Stadtteils überhaupt 
keine elektriſchen Anſchlüſſe hätten. (In der Tat gibt es Mittelſtädte 
in Landwirtſchaftsgebieten, in denen auch heute der elektriſche Strom 
noch nicht zu den Selbſtverſtändlichkeiten gehört.) Viel Geld, Zeit 
und Mühe waren umſonſt vertan Was folgt daraus? Wer einen 
neuen Artikel einführen will, muß prüfen, ob der Markt überhaupt 
für dieſen Artikel aufnahmefähig iſt. Man muß ein beſtimmtes Ab— 
ſatzgebiet genau unterſuchen, um ſeſtzuſtellen, wer überhaupt als Käu— 
fer in Frage kommt. Erſtens muß man ſich über die mögliche Anzahl 
der Käufer klar ſein. Hierfür genügt aber nun nicht, daß man ſich 
mit der Einwohnerſtatiſtik zufrieden gibt. Notwendig iſt es auch, zu 
wiſſen, wie ſich die Bevölkerung eines Abſatzgebietes hinſichtlich Ge— 
ſchlecht, Altersaufbau und Berufsſchichtung zuſammenſetzt. In finder: 
reichen Gegenden kann man wohl Gegenſtände des Schulbedarfs an— 
bieten, weniger aber Luxuswaren. Hat man ſo erſt einmal rein zah— 
lenmäßig die mögliche Zahl der Käufer feſtgeſtellt, iſt weiter zu un— 
terſuchen, ob dieſe möglichen Käufer auch das nötige Einkommen zum 
Kauf des neuen Artikels beſitzen. Hier läßt ſich eine gewiſſe „Wohl— 
habenheit“ aus der Anzahl der Fernſprechanſchlüſſe oder der Autos 
ermitteln. Auch die Kenntnis der Wohnungsgröße oder der Mietſätze 
kann behilflich ſein. Will man zum Beiſpiel Autozubehörteile ver— 
kaufen, ſo muß man genau wiſſen, wieviel Autos überhaupt in dem 


beſtimmten Bezirk laufen. Wichtig iſt es weiterhin zu wiſſen, wie 
ji; die Käufer zu der Ware und dem Preis einſtellen. So muß man 


beiſpielsweiſe auch ermitteln, in welcher Einheit man die Ware auf 
den Markt bringen ſoll. Sollen es Akg- oder 1-Kg-Packungen ſein? 
Oder ſind die Käufer gewohnt, „loſe“ zu kaufen? Iſt man ſich über 
dieſen Punkt klar geworden, ſo wäre noch die Art und Farbe der 
Verpa kung zu klären. Blau iſt nach einigen pſychologiſchen Unter— 
ſuchungen eine beliebte Farbe. Für beſtimmte Artikel ſind ſogar be— 
ſtimmte Verpackungsfarben bei der Bevölkerung eingeführt. So wird 
Zahnpaſta meiſtens in blau-weißen Packungen verkauft. Um die 
Eigenart und Einſtellung des Käufers kennenzulernen, muß man auch 
wiſſen, wo er feine Bedarfsgüter kauft. ob im Fachgeſchäft oder im 
Kaufhaus, auf der offenen Straße oder an der Tür. Oft wird nur 
zu wenig beachtet, wo der Kunde gewohnt iſt zu kaufen. Für die 
einzuſetzende Werbung wäre noch weſentlich zu wiſſen, welche Zei— 
tungen und Zeitſchriften vom erwarteten Kundenkreis geleſen werden. 
Schließlich muß ſich die Abſatzfirma auch über die Wettbewerber 
klar ſein. 

Wie beſchafft man ſich die nötigen Unterlagen zur „Marktana— 
lyſe“, wie das ſcheußliche Fremdwort heißt? Aus Wirtſchaftsberichten 
und Statiſtiken, die üher beſtimmte Bezirke herausgegeben werden, iſt 
manchmal manches zu erſehen. Das mag ein Beiſpiel zeigen: Im 
Jahre 1926 kamen die erſten Nachkriegsgeburtenjahrgänge zur Schule. 
Die Neueinſchutungen waren rund 40 p. H. größer als im Vorfahre. 
In manchen Teilen des Reiches war dies von der Schulbedarfsindu— 
ſtrie überhaupt nicht beachtet worden, ſo daß für dieſe Induſtrie die 
ſtärker einſetzende Nachfrage überraſchend kam. Hätte man ſich die 


„Monatsweiſer“ 


Seite 7 


Bevölkerungsſtatiſtik hinſichtlich des Altersaufbaus angeſehen, ſo hätte 
dies nicht vorkommen können. Von beſonderer Bedeutung iſt aber 
die perſönliche Erhebung. Ein neues Aufgabengebiet des reiſenden 
Kaufmanns entfteht dabei. Gerade der Reiſende kann beim Beſuch 
der Kundſchaft feſtſtellen, wie ſich die Kundſchaft eines beſtimmten 
Bezirkes zur Einführung eines neuen Artikels ſtellen wird. Natür— 
lich kann man mit der Unterſuchung des Marktes auch einen unab— 
hängigen berufsmäßigen Ermittler beauftragen. In den Vereinigten 
Staaten von Amerika verſucht man, auf ſchriftlichem Wege Ermitt— 
lungen anzuſtellen, indem man fich durch Fragebogen an die letzten 
Käufer unmittelbar wendet und ihre Anſichten auf dieſem Wege er— 
fragt. Auch durch Zeitungen und Zeitſchriften ſucht man das gleiche 
Ergebnis zu erreichen. In Deutſchland iſt dieſer Weg wegen der be— 
ſonderen Einſtellung des Deutſchen gegen dieſe Methode kaum durch— 
führbar. Einige Verlagsunternehmungen verſuchen allerdings in 
Deutſchland, auf dieſe Weiſe Unterlagen zu ſammeln. Sie geben den 
Büchern Poſtkarten mit auf den Weg und bitten den Käufer in eini— 
gen kurzen Fragen um einige Angaben. Jedoch wichtig bleibt beim 
Fragebogen oder der Fragekarte ſtets, ob ſie überhaupt geleſen wer— 
den. Hat man durch eine eingehende Unterſuchung den Markt er— 
kundet, ſo muß dann eine dauernde Marktbeobachtung einſetzen; Kun— 
denſtatiſtiken müſſen fortlaufend geführt werden und die Konkurrenz— 
und Erſatzgüter dauernd aufmerkſam verfolgt werden. Eine ſyſtema— 
tiſche und umfaſſende Marktunterſuchung kann wirtſchaftliche Verluſte 
und Leerläufe im Betriebe vermeiden helfen. Hat man den voraus— 
ſichtlichen Abſatz möglichſt genau abgeſchätzt, ſo kann man danach den 
Erzeugungs- und Koſtenplan einſtellen. K. 


Frachtfrei und franko. 


Wir machen in der Kaufmannspraxis recht häufig die Wahrneh— 
mung, daß über die rechtliche Auslegung der Klauſeln „frachtfrei! 
und „franko“ beim Käufer und Verkäuſer nicht immer völlige Klar— 
heit herrſcht. Manchmal hat man als Käufer oder Verkäufer eine 
von dieſen Klauſeln als Kalfulationsbafis angewandt, ohne ſich über— 
haupt über das Riſiko, welches bei Ausführung des Auftrages für 
jede Partei, je nach Zugrundelegung einer der obigen Bedingungen, 
entſteht, unterrichtet zu haben. Nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch 
(BGB.) iſt die Uebernahme der Gefahr bei Verſendung einer gekauf— 
ten Ware ſo feſtgelegt worden, daß grundſätzlich die Lieferung don 
Waren, ſobald ſie auf Verlangen des Käufers geſchieht, auf Gefahr 
des Käufers erfolgt. Aber auch dieſe Beſtimmung unterliegt in be— 
ſonders gelagerten Fällen gewiſſen Einſchränkungen. Alſo nicht immer 
iſt der Verkäufer bei Ausführung des Auftrages von jedem Trans— 
portriſiko entbunden. Beiſpielsweiſe iſt es nicht der Fall, wenn der 
Verkäufer irgendwelche vom Käufer vorgeſchriebene Anweiſungen, alſo 
etwa Art der Verpackung oder Benutzung eines beſtimmten Verſand— 
weges, nicht beachtet und dadurch einen Schaden der Ware oder ſon— 
ſtige Differenzen, die zum Nachteil des Käufers auslaufen, verurfacht. 
Das gleiche triſſt zu, wenn, abgeſehen von jeder Vorſchrift ſeitens 
des Käufers, die Verpackung ſehr mangelhaft war, oder wenn ſich 
der Verkäufer überhaupt bei Ausführung des Auftrages ſehr unzu— 
verläſſiger Perſonen bedient hat. Es find nun daneben in der kauf— 
männiſchen Praxis im Laufe der Zeit Kaufformen und Bedingungen 
entitanden, die das Riſiko der Lieferung, gedacht iſt hier zum Beiſpiel 
auch an Untergewichte, mehr oder weniger ausdehnen oder einſchrän— 
ken. Niedergelegt ſind dieſe Ausführungen meiſtens in den Geſchäfts— 
bedingungen der einzelnen Vereine und Verbände der verſchiedenen 
Geſchäftszweige. Dieſe Bedingungen, die bei Zugrundelegung eines 
Geſchäftes für beide Parteien als durchaus bindend zu betrachten ſind 
und durch Gerichtsentſcheidungen in den letzten Jahren untermauert 
wurden, ſind es nun, die uns beſonders intereſſieren und die zwiſchen 
den beiden Klauſeln „frachtfrei“ oder „franko“ eine Grenze ziehen. 
Nach dieſen Bedingungen läßt ſich die Wirkung der erwähnten Klau— 
ſeln folgendermaßen formulieren: 

1. Frachtfrei: Der Verkäufer hat bei einem Geſchäft lediglich die 
reine Fracht bis zur Empfangsſtation zu entrichten. Sämtliche an— 
deren Koſten, wie vor allen Dingen Verſicherung, Zollgebühren, Ein— 
ladungs⸗ oder Ausladungskoſten, alſo alle Speſen, die außer der 
Fracht bei der Verſendung entitehen, gehen zu Laſten des Käufers. 
Ein oft umſtrittener Punkt iſt in dieſem Falle auch die Frage des 
auf dem Transport vielleicht entſtehenden Untergewichts. Da die 
Ware bei einem „Frachtfrei“-Geſchäft völlig auf Gefahr des Käufers 
reiſt, wobei alſo lediglich die reine Fracht ſür die beſondere Art des 
Geſchäftes ausſchlaggebend ift, iſt auch ein etwaiges Untergewicht voll 
vom Käufer zu tragen, es ſei denn, daß diesbezügliche beſondere Ver— 
einbarungen getroffen wurden. 2. Franko: Als beſonderer Unter— 
ſchied zwiſchen der ſoeben beſprochenen und dieſer Klaufel iſt ſeſtzu— 
ſtellen, daß das Riſiko der Auftragsausführung und des Transportes 
vorwiegend auf ſeiten des Verkäufers ruht. Der Verkäufer hat dem— 
nach die Fracht, dann Verſicherung und ſämtliche entſtehenden Speſen 
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Steigen Sie ein 

in den Fug der Erfolgreichen! 
Leiſtung, Können und Wiſſen entſcheidet über die Güte 
Ihres Arbeitsplatzes und über die Höhe Ihres Ein— 
kommens! — Der Könner darf Anſprüche ſtellen, der 
Nichtkönner lebt von der Barmherzigkeit ſeiner Vor— 
geſetzten! — Was iſt Ihnen lieber? 

Die Lehrgänge beginnen in dieſen Tagen. — Jeder 


Berufskamerad, ob beſchäftigt oder ſtellungslos, muß 
ſich beteiligen. 


1 
_ 


bis zum Empfangsort der Ware zu bezahlen. Für die Ueberführung 
der Ware vom Empfangsbahnhof nach dem Lagerhaus des Käufers 
trägt der Verkäufer jedoch weder das Transportriſiko noch die ent— 
ſtehenden Speſen. Mit der Bedingung „frei Haus“ darf alſo die jetzt 
beſprochene Klauſel auf keinen Fall verwechſelt werden. Es handelt 
ſich alſo bei den in Frage ſtehenden beiden Klauſeln lediglich um 
ſolche, die bis zum Empfangsort des Käufers in Kraft ſind und nach 
ordnungsgemäßer Ankunft der Ware am Ablieferungsort als erfüllt 
betrachtet werden können Die Frage nach dem Untergewicht iſt im 
Gegenſatz zu der vorhergehenden Erklärung ſo zu beantworten, daß 
hier der Verkäufer das volle Riſiko des Untergewichtes bis zum Ein⸗ 
treffen am Beſtimmungsort trägt. K. . . 


In Eile. 
In welcher Form kommen Ihre Briefe an! 


Schlechte Werber für den Abſender ſind ſolche Briefe, die beim 
Oeffnen am Umſchlag kleben oder beim Aufſchneiden durchſchnitten 
werden oder deren Schriftbild von der Kopiermaſchine — auch heute 
noch — das Ausſehen erhielt, als ob ſie tagelang im Regen gelegen 
hätten, und zuletzt ſolche, die zerdrükt und zerknüllt in die Hände des 
Empfängers kommen. Das Ankleben am Umſchlag wird vermieden, 
wenn man die Klebeleiſte nicht zu ſehr anfeuchtet, jo daß das über: 
ſchüſſige, mit Klebſtoff vermiſchte Waſſer nicht auf den Briefbogen 
fließen kann. Briefabfertiger, die Briefe gedankenlos mit dem Knick 
nach oben in den Umſchlag legen, fo daß fie beim Oeffnen durch⸗ 
ſchnitten werden, ſollten in ihrer Freizeit ſtundenlang durchſchnittene 
Briefe wieder zuſammenkleben müſſen. Das würde ſie von ihrem 
Fehler heilen! Kopiermaſchinen oder Kopierpreſſen werden nur noch 
ſelten verwendet. Beim Abziehen von Brieſen, die mit ganz friſchen 
Farbbändern geſchrieben ſind, iſt ein Verlaufen der Schrift nicht 
immer vermeidbar. Man ſollte in folchen Fällen lieber Durchfchrifien 
auf der Schreibmaſchine mittels Kohlepapiers herſtellen. Wenn man 
aber das Abziehpapier nicht zu ſehr anfeuchtet, iſt die Gefahr des 
Verlaufens nicht ſo groß. Vor dem Zerknittern bewahrt man ſeine 
Briefe durch die Verwendung ſtarker Briefumſchläge. Ferner iſt ſtets 
auf ordentliches Falten und Einſtecken zu achten. Stichproben durch 
eine aufſichtführende Kraft ſind in öfteren Abſtänden dringend 
notwendig. 


Womit man ſich in Amerika beſchäftigt. 


In Amerika erforfht man den Inhalt der Schubladen von 
Schreibmaſchinentiſchen. Im Maiheft 1934 der Zeitſchriſt „The Gregg 
Writer, a Magazine for Secretaries, Stenographers and Typiſts“ 
wird darüber folgendes berichtet: Drei Naturforſcher haben in einem 
Jahre mehrere Monate dazu verwandt, um in mehr als 1000 Tiſch⸗ 
käſten von Stenotypiſtinnen herumzuſchnüffeln. Das Ergebnis dieſer 
„Forſchungs“-Arbeit ift geradezu verblüffend. Demnach ſieht der 
Durchſchnitts-Tiſchkaſten einer amerikaniſchen Stenotypiſtin jo aus: 
1 Stenogrammblock, 5 abgebrochene Bleiſtifte, 3 Briefmarken, die nicht 
mehr klebten, 1 Fläſchchen Nagelpolitur, 1 halbleere Doſe Huſten— 
bonbons, einige Haarnadeln, 1 leere Puderdoſe, 1 unvollendeter Brief 
an „Willi“ und 4 Brieſe von „Hans“. Begleitworte ſind überflüſſig. 
In Deutſchland würden wir ſolchen ſonderbaren „Naturforſchern“ ein 
Jahr Schwerarbeit in Oedländern empfehlen, um fie von ihrem For— 
ſcherdrang zu heilen. Eine ſolche Schnüffelei hat mit wiſſenſchaftlicher 
Feſtſtellungsarbeit gar nichts zu tun. Solche Spürnaſen gehören 
lediglich jener Männerwelt der Großſtadt an, die ſenſationslüſtern mit 
ihren Berichten die Seiten nervös zuſammengeſtoppelter Maga— 
zine füllen. 


Ich ſchreibe 309 Silben. 


Der Jungkaufmann von heute im Alter von achtzehn bis zwei- 
undzwanzig Jahren klagt häufig darüber, daß gerade feine Alters» 


ſtufe im Beruf ſtark mit männlichen und weiblichen Kräften beſetzt 
ſei. Der junge Berufskamerad hat ſeine Lehre beendet und iſt viel⸗ 
leicht noch einige Zeit Gehilfe geweſen. Fragt man ihn bei einer 
Bewerbung: „Was können Sie?“, dann lautet die Antwort: „Alles, 
nämlich Buchführung, Kurzſchrift, Maſchineſchreiben, Rechnen uſw.“ 
Aber fragt man mal weiter: „Wie beherrſchen Sie dieſe Fächer?“, 
dann hört man vielleicht die Antwort: „Ja, ich brauchte das bei mei⸗ 
ner früheren Firma nicht „ſo' zu können. In meiner früheren Firma 
habe ich alles gemacht. Kurzſchrift ſchreibe ich achtzig bis hundert 
Silben und Maſchineſchreiben auch dementſprechend.“ Man muß 
dieſem jungen Berufskameraden leider ein klägliches Zeugnis aus: 
ſtellen: er kann alles und kann auch gar nichts. Wieviel Zeit hätte 
er während ſeiner Lehrzeit gehabt, Lehrgänge in Kurzſchrift und 
Maſchineſchreiben mitzumachen, um wenigſtens eine Leiſtung von 
180 bis 200 Silben Kurzſchrift in der Minute und flott Maſchine 
zu ſchreiben, denn dann wäre er ſchon nicht mehr „allgemeiner 
Angeſtellter“, ſondern eine leiſtungsfähige Kraft. Manche werden 
mir erwidern: „Ja, ich hatte keine Gelegenheit, die Lehrgänge mit⸗ 
machen zu können.“ Ich ſage ſolchen Berufskameraden: „Es hat nur 
an dem guten Willen gefehlt.“ Gerade für uns Jungkaufleute iſt in 
unſerer Berufsgemeinſchaft innnerhalb der Deutſchen Angeſtellten— 
ſchaft genügend dafür geſorgt, diefe Lehrgänge für wenig Geld mit— 
machen zu können. Wenn die Vorausſetzungen für genügende Bes 
herrſchung der Kurzſchrift und des Maſchineſchreibens vorhanden 
ſind, ſo kann man auch eine entſprechende Stellung beanſpruchen. 
Stellen ſolcher Art ſind vorhanden und werden auch noch gut be⸗ 
zahlt. Man wird mir vorwerfen: „Ja, in dem Gtenotypiftenberuf 
kann man ſich nicht genügend emporarbeiten.“ Antwort: „Es gibt 
gar keinen Stenotypiſtenberuf! Der ſtenographierende Kauſmanns⸗ 
gehilfe hat ſich vielmehr über gute Leiſtungen in Kurzſchrift und 
Maſchineſchreiben auf leitende Poſten emporzuarbeiten!“ Man wird 
durch den Briefwechſel, den man diktiert bekommt, in die wichtigſten 
und manchmal vertrauteſten Geheimniſſe des Geſchäfts eingeweiht. 
Man iſt ſomit ſchon ein vertrauter und enger Mitarbeiter des Be— 
triebsführers. Man kann, wenn man dann eine gewiſſe Altersgrenze 
erreicht hat, eine Stellung als Sekretär oder auch Privatſekretär 
beanſpruchen. Die Vorausſetzungen dafür find allerdings: gute Allge⸗ 
meinbildung, gründliche Beherrſchung der Kurzſchrift (mindeſtens 200 
bis 250 Silben in der Minute) und des Maſchineſchreibens. Wer 
das kann, wird beſtimmt eine befriedigende Tätigkeit finden und 
dann ſeinen Mann im Leben ſtehen. Ihr werdet vielleicht ſagen: 
„Ja, Du haſt gut reden. Es iſt aber alles doch nicht ſo, wie Du 
ſchreibſt.“ Hierzu möchte ich bemerken, daß ich den hier geſchilderten 
Weg ſelbſt gegangen bin. Ich ſchreibe, ohne viel Aufhebens davon 
zu machen, 300 Silben und bin bis heute noch nicht erwerbslos 


geworden. Wünſchen möchte ich, daß alle meine Berufskameraden 
von dieſem Glauben beſeelt ſind, denn dann hätten meine Zeilen 
ihr Ziel erreicht. L. G., M. 


Deutſch — kurz und klar! 
Wörter wandeln ihren Sinn. 
Die Sprache flutet. Ihre Kraft ebbt ab mit einem Siechtum des 


Volkes. Sie wächſt mit dem Volk und feinem Schickſal. Entſchei⸗ 
dende Ereigniſſe im Leben des Volkes finden ihr Spiegelbild in der 
Sprache. Wörter, Satzinhalte wandeln dabei ihren Sinn. Die 


Sprache wurde heute zum Mund der Mannſchaft, zum Künder deut— 
ſcher Wahrheit ohne Kompromiß. Wie kann ſolches Geſchehen in die 
Formen der Sprachwiſſenſchaft gepreßt und regiſtriert werden? Nein, 
das geht nicht. Einige Beiſpiele dafür: Wenn uns einer ſagt, „ehr— 
bar“ hieße nicht: etwas, was geehrt werden kann, ſondern: „bar“ be— 
deute urſprünglich „tragend“ (pgl. auch gebären), ehrbar heiße alſo: 
Ehre tragend, Fruchiber bedeutet: Frucht tragend —, fo iſt er ſprach⸗ 
lich natürlich im Recht. „Bar“ als Endung wurde anſangs nur an 
Hauptwörter angehängt, erſt ſpäter an Tätigkeitswörter; und dann 
erſt entwickelt ſich die Bedeutung des Möglichen: „unauffindbar“ iſt 
jemand, wenn es nicht möglich ift, ihn aufzufinden. Der im Kauf— 
männiſchen übliche Ausdruck „zahlbar“ heißt alſo eigentlich: kann ge— 
zahlt werden, während man doch ſagen will: muß gezahlt werden. 
Es heißt demnach beſſer nicht: der Betrag iſt zahlbar, ſondern: der 
Betrag iſt zu zahlen. Sprachwiſſenſchaftlich hat unſer Leſer alſo ohne 
Zweifel recht. Aber die lebendige Sprache richtet ſich nicht nach der 
Wiſſenſchaft. Dieſe wird notgedrungen immer nachhinken. Was im 
Sinne der Sprachwiſſenſchaft grammatiſch heute noch richtig iſt, kann 
ſehr wohl vom Leben ſchon längſt nicht mehr anerkannt ſein. Ein 
Beiſpiel dafür bietet die Unterſcheidung von „als“ und „wie“. Wir 
alle kennen die Regel der Sprachlehre, daß nach einer Steigerungs— 
form „als“ zu ſetzen iſt: ſchöner als größer als, beſſer als. Nun 
achten Sie bitte im Geſpräch darauf, wieviele Leute dieſe Regel be⸗ 
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folgen! Ich glaube, es iſt nicht zu hoch gegriffen, wenn man be— 
hauptet, daß (auch von ſehr gebildeten Leuten!) vielleicht 90 von 100 
„wie“ noch einer Steigerung ſetzen! Dem Deutſchlehrer mag das ein 
Greuel ſein, der ſcharfe Denker mag bedauern. daß eine ſo feine Un— 
terſcheidungsmöglichkeit der Sprache nicht beachtet wird, er mag in 
Klagen darüber ausbrechen, daß „exaktes“ Denken immer ſeltener zu 
werden ſcheint, das Leben aber wird lächelnd über ſolche Schulmei— 
ſterforgen hinwegſchreiten, und die Sprache wird ſich unbekümmert 
um alle noch ſo fein ausgeklügelten Vorſchriften weiter entwickeln und 
vielleicht anders, als wir es heute zu ahnen vermögen. Und das iſt 
nicht nur gut, weil es ein Zeichen vom Leben iſt, ſondern es iſt 
naturnotwendig: unſere Zeit kann ja unmöglich die Sprache der Vor— 
kriegszeit ſprechen, und wenn die alten Germanen noch fo gute 
Deutſchlehrer gehabt hätten, die Entwicklung der Sprache hätten ſie 
doch nicht aufhalten können. Dieſe Entwicklung führt zwangsläuſig 
dahin, daß wir heute wieder ſtrengere, ſittliche Maßſtäbe an den 
Wortklang legen. „Ehrbar“ mag ſprachlich einwandfrei bedeuten: 
„Ehre tragend“. Das ändert nichts an der Tatſache, daß die zweite 
Bedeutung von „bar“ in Wörtern wie lesbar (kann geleſen werden) 
im Sinne einer nicht „unbedingten“ Notwendigkeit zurükwirkt auf die 
erſte. So iſt durchaus „denkbar“, daß wir heute das Wort „ehrbar“ 
als minderwertig gegenüber dem rückſichtsloſen „ehrlich“ empfinden. 
Somit hat alſo die Sprache mit der Weltanſchauung doch mehr zu 
tun als mit der Sprachwiſſenſchaft. Es wird kein Fehler ſein und 
entſpricht durchaus unſeren gewandelten Anſchauungen von der Sitte, 
wenn wir in Zukunft die Wörter, die wir gebrauchen, ſchärfer anſehen 
auf ihre innere Bedeutung; wenn wir mehr als bisher alle Ausdrücke 
vermeiden, die auch nur die Möolichkeit bieten, als ob mir uns feige 
um eine Entſcheidung herumdrücken wollten. In dieſem Sinne wer— 
den überall, wo letzte Entſcheidungen von uns verlanat werden, Wör— 
ter verſchwinden müſſen, die eine Halbheit in ſich ſchließen könnten; 
es werden in ſolchen Fällen von ſelbſt Ausdrücke wieder hervorgeholt 
oder neu geboren werden, die klar und unzweideutig ſagen, was geſagt 
werden muß. Lange galt das Franzöſiſche als die klarſte Sprache. 
Es liegt nur an uns, die innere Klarheit, in die wir als ganzes Volk 
jetzt immer mehr hineinwachſen, auch nach außen hin zum Ausdruck 
zu bringen. Wenn deutſch ſein klar ſein heißt, dann wird deutſch reden 
auch klar reden ſein. Das iſt keine Aufgabe, die nur von einigen 
erlauchten Geiſtern oder von Lehrern zu löſen wäre, ſondern dieſe 
Aufgabe iſt jedem von uns in jedem Augenblick aeftellt, ganz beſon— 
ders aber dem Kaufmann, der trotz aller Bemühungen immer noch 
einen Muft von unklaren, weitſchweifigen Redewendungen hinter ſich 
her ſchleppt. Hier, im Kleinkampf des Alltags, deutſch, das heißt 
alſo klar zu fein, das iſt auch ein Heroismus, nämlich der Arbeit. 
| e 


Beinahe wäre der Auftrag verloren gegangen. 


Leider richtet der heilige Bürokratismus auch in Kaufmanns— 
betrieben viel Unheil an. Man geht nicht gern von feſtſtehenden Ein— 
richtungen ab, auch wenn die Starrköpfiakeit dem Betriebsführer Ver— 
luſte bringt. Jüngſt ſollte ein Elektrowerk eine Zeichnung an ein 
techniſches Büro ſenden, das das Schriftſtück mit entſprechenden Ein— 
iraaunaen fofort an eine Pumpenfabrik weitergeben ſollte. Die Sache 
war brandeilig, da pon dem raſchen Eingang des Schriftſtückes — 
einer Angebotsunterlage — das Vergeben eines Auftrages für alle 
Teile abhina. Statt, daß man nun in dieſem Sonderfall einen Boten 
mit der Beförderung beauftragte, wurde die Zeichnung mit der Poſt 
verſandt. Unglückſeligerweiſe blieb ſie dort zwei Tage unterwegs 
und der Auftrag war höchſt gefährdet. Schlußfolgerung: Man kann 
wichtige Dinge nicht wichtig genug nehmen! Die Poſt ift in hundert 
Fällen zuverläſſig, und im hundertundeinſten kann ſie verſagen. Man 
verlaſſe ſich deshalb in ſolchen Fällen auf niemanden als auf ſich ſelbſt! 


Die Anſchriften nach dem Wohnungswechſel. 


Briefe, die ihren Empfänger verſpätet oder gar nicht erreichen, 
ſind die Urſache manches Geſchäftsverluſtes. Mir wurde vor nicht 
Janger Zeit von einem Kunden der Umſchlag eines Briefes eingeſandt, 
der mit dem Vermerk „Empfänger unbekannt verzogen!“ zurück— 
gekommen war. Beim Nachprüfen der Angelegenheit ſtellte ſich 
heraus, daß der Geſchäftsnachfolger die Tafel mit der neuen Anſchrift 
entfernt hatte, und für den Poſtboten war der Empfänger dann ein— 
fach nicht mehr aufzufinden. Die Moral von der Geſchicht': Man 
muß nach Umzügen alles tun, was eine Fehlleitung der Poſtſachen 
verhindern kann; Poſt, Lieferanten, Kunden und ſonſtigen Gefchäfts- 
freunden die neue Anſchrift mitteilen, am alten Wohnort Vermerke 
anbringen, dieſe öfter prüfen und die Geſchäftsnachfolger mündlich und 
ſchriftlich um richtige Weiterleitung der Poſtſachen bitten! Sehr oft 
liegt die Schuld für Verzögerungen in der Poftzuſtellung beim Ab— 
ſender. Selbſt von Leuten, mit denen man täglich in Geſchäftsver⸗ 
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bindung ſteht, erhält man noch nach Jahren Briefe mit der alten An— 
ſchrift. Die Urſache davon iſt die Verwendung veralteter Adreß— 
bücher oder die Leute ſchreiben Briefe, ohne den letzten Vorgang als 
Unterlage zu benutzen. Dann werden die Adreſſen aus dem Gedäht— 
nis oder nach alten Akten geſchrieben, und ſchon iſt die Fehlerquelle 
da. Alfo: Immer den neueſten Vorgang bei der Briefbeantwortung 
zur Hand nehmen! 


Unfer Ratgeber ſpricht. 
Meine G.⸗Mappe. 


Auf meinem Schreibtiſch ſehen Sie nicht viel ſtehen und liegen. 
Vor mir liegt nur die Schreibunterlage, rechts ſteht eine Schale mit 
Füllhalter, Tinten-, Blei⸗ und Farbſtiften, Kalender und Tagebuch, 
Notizzettel in einem Käſtchen, links der Fernſprecher am ſchwenk— 
baren Arm und meine „O.-Mappe“. Von dieſer Ordnungsmappe 
ſoll hier die Rede ſein, denn ſie ermöglicht es mir, den Schreibtiſch 
immer leerzuhalten und doch in jedem Augenblick ſtets das Schrift: 
ſtück und die Unterlage zu finden, die ich gerade brauche. Stöße unge— 
ordneter Papiere gibt es auf meinem Schreibtiſch nicht, weil ich mich 
daran gewöhnt habe, meine O.-Mappe richtig zu verwenden. Jedes 
Schriftſtük, das im Augenblick nicht erledigt werden kann, jede Notiz, 
die eine Bearbeitung erfordert, wird ſofort in dieſe Mappe gelegt 
und richtig eingeordnet. Die Mappe ſelbſt wird täglich zweimal, früh 
und abends, raſch durchgeſehen. Meine O.-Mappe beſteht aus zwei 
feſten Kartondeckeln 36x56 cm und enthält eine Anzahl ſtarker 
Kartonblätter, die auf der rechten Seite mit einem Regiſter verſehen 
ſind. Die Mappe enthält je ein Fach für: Aufträge I, Aufträge II, 
Aufträge III, Buckbinderei, Buchhaltung, Diktat, Direktion, Druckerei, 
Rechnungen, Rundſchreiben, Unerledigtes und Sonſtiges. 

Mein Poſten erfordert hohes Arbeitstempo, ſehr vielſeitige Tätig— 
keit, raſche Umſtellung von einer Arbeit auf die andere. Da geht es 
nicht an, daß ich mich von jeder Anfrage, die ſchriftlich oder telepho— 
niſch kommt, von jedem Schriſtſtück, das auf meinen Schreibtiſch flat— 
tert, in meiner Arbeit unterbrechen laſſe. Für alles, was nicht unbe— 
dingt ſofort erledigt werden muß, iſt alſo die O.-Mappe da. Kein 
Tag vergeht, an dem ich nicht ſchriftlich Aufträge zu erteilen habe. 
Aber nicht immer komme ich gleich dazu, dieſe Aufträge auch in meine 
Kartei zu übertragen. Alſo laſſe ich mir Kopien anfertigen, dieſe 
wandern in die O.-Mappe. Wenn ich beiſpielsweiſe acht Tage nicht 
zur Uebertragung komme, ſo finde ich doch jederzeit die Unterlagen des 
Auftrags in meiner Mappe. Um das Finden weiter zu erleichtern, 
habe ich die Unterteilung Aufträge J, II und III getroffen. Die Zif— 
fern bedeuten folgendes: 1 — Aufträge auf Inſerate und ſonſtige 
Reklame, II auf Papier und Karton, III auf Packungen, bedruckte 
Papiere und Sonſtiges. Beſtellungen, die aus den verſchiedenen Ab— 
teilungen für die Buchbinderei oder Buchdruckerei einlaufen, kommen 
einſtweilen in die betreffenden Fächer, um zur gegebenen Zeit durch 
ein Laufmädchen weitergegeben zu werden. Briefe, Notizen, Unter— 
lagen für den heute zu erledigenden Briefwechſel finde ich unter „Dik— 
tat“ wieder. Kommt mein Mitarbeiter zum Diktat, ſo habe ich ſofort 
alles bereitliegen, was zu diktieren iſt. Rechnungen, die bei mir ein— 
gehen, liegen in der D.-Mappe wohlverwahrt, bis ich ſie geprüft habe 
und zur Zahlung anweiſen kann. Rundſchreiben meiner Firma an 
unſere Kunden und an unfere Vertreter bewahre ich unter „Rund— 
ſchreiben“ auf, bis ich Zeit habe, ſie gründlich durchzuarbeiten, ſalls 
das nicht ſofort nötig oder möglich iſt. In dem Fach „unerledigt” 
liegt alles, was ich heute nicht erledigen kann, zum Beiſpiel Briefe, 
auf die ich von auswärts Antwort erwarte. Briefwechſel, der erſt ge— 
wiſſe Nachprüfungen erforderlich macht, Vornotizen für Tagebuch und 
Monats- oder Werkpläne. Unter „Sonſtiges“ finde ich erledigte No— 
tizen, die ich mir vier Wochen aufhebe, bevor ich ſie vernichte, Ab— 
rechnungen, nicht eilige Sachen, über deren Erledigung ich noch nach— 
zudenken habe und ähnliches. 

Wenn früh die Tagespoſt kommt. wird dieſe auch gleich in meine 
O.⸗Mappe aufgeteilt. Druckſachen, ſoweit ſie wertlos für mich ſind 
wandern ſofort in die Ablage. Briefe und Karten, die Beantwortung 
verlangen, lege ich nach Beſchaffung nötiger Unterlagen unter „Diktat“ 
Schriftſtücke, die eine Beſprechung nötig machen, gehören unter „Di— 
rektion“. Rechnungen, die eine Differenz enthalten, lege ich unter 
„unerledigt“. Falls dieſe Differenz telephonifch geklärt werden kann 
und noch deshalb geſchrieben werden muß, gehören ſie unter „Diktat“. 
Der Wunſch unſeres Vertreters nach Geſchäftskarten harrt unter 
„Drukkerei“ ſeiner Erledigung. Die Meldung aus dem Magazin, daß 
dieſe oder jene Packung zu Ende geht, gehört unter „unerledigt“ zur 
Nachprüfung. Der Beſtellzettel der Druckerei auf 30 000 Bogen Kunſt⸗ 
druckpapier gehört unter „Diktat“, weil ich dieſe ſchriftlich beftellen 
muß. Die Dispoſition meines Direktors, daß in zwei Monaten in 
dieſem oder jenem Bezirk beſtimmte Werbemaßnahmen durchgeführt 
werden ſollen, liegt in Form eines Notizzettels unter „Sonſtiges“, 
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um von dort aus in den Monatsplan übertragen zu werden. Die 
Rubriken „Sonſtiges“ und „Unerledigt“ erfordern inſofern eine beſon— 
dere Behandlung, als dort alles liegt. was unter eine andere Rubrik 
nicht paßt. Was dort liegt, wird zum Teil weiter bearbeitet und 
findet ſich ſpäter wieder im Tagebuch, in Monats- und Werkplänen, 
in der Wiedervorlegemappe und in der Kartei. — Wenn man ſich 
daran gewöhnt, die O.⸗Mappe täglich zweimal durchzuſehen, kann man 
alle Unterlagen und Schriftſtücke rein mechaniſch darin einordnen, ohne 
ſein Gedächtnis unnötig belaſten zu müſſen. Man wird dann niemals 
in die Verlegenheit kommen, Unterlagen nicht zu finden oder be— 
ſtimmte Arbeiten nicht rechtzeitig durchzuführen. J. Sch. L. 


— m nn 
— U N ee — ——— . — a m nn ame 


Aus unferer gewerkſchaftlichen Tätigkeit 


Wiederverſetzungen in den Angeſtelltenſtand. Zu 
den Maßnahmen, die von mehreren Großbetrieben Poln.-Os. 
getroffen wurden, um den durch eine verfehlte Wirtſchaftspolitik 
bis an den Ruin gebrachten Unternehmungen wieder auf die 
Beine zu helfen, gehörte neben den dauernden Entlaſſungen 
von Arbeitnehmern auch die Verſetzung von Angeſtellten ins 
Arbeiterverhältnis. Zum näheren Verſtändnis führen wir an, 
daß die ins Arbeiterverhältnis verſetzten Angeſtellten dieſelben 
Arbeiten ausführen wie vorher, ſodaß ihre Angeſtelltenver— 
ſicherungspflicht auch weiterhin ganz eindeutig anerkannt 
wurde. Dieſe rückverſetzten Angeſtellten dürfen bei den Ange— 
ſtelltenratswahlen aktiv und paſſio von ihrem Wahlrecht Be- 
brauch machen und ſind zum Teil ſogar durch den beſtehenden 
Tarifvertrag für die Angeſtellten namentlich erfaßt. Trotzdem 
wurden ſie jahrelang in ihren Bezügen empfindlich geſchädigt, 
da ſie nicht nach dem Angeſtellten⸗, ſondern nach dem 
Arbeitertarif entlöhnt wurden. Neben dem z. T. recht erheb— 
lichen Einkommensverluſt mußten ſie auf verſchiedene Vergün— 
ſtigungen, auf die jeder Angeſtellte ein verbrieftes Recht hat, 
verzichten. 

In Anbetracht dieſer Verhältniſſe iſt auf Betreiben der 
Angeſtelltenverbände bereits am 18. Juli 1928 ein Schiedsſpruch 
des Schlichtungsausſchuſſes erfolgt, der ausdrücklich feſtſtellt, 
daß die angeſtelltenverſicherungspflichtigen Arbeitneh⸗ 
mer dem Angeſtelltentarif unterliegen. Es find aber 
in den letzten Jahren wiederholt Rückverſetzungen von Ange— 
ſtellten ins Arbeiterverhältnis erfolgt, ſodaß die Angeſtellten— 
verbände ſehr oft gegen die Nichteinhaltung des Tarifvertrages 
einſchreiten mußten. 

Bei der Vereinigten Königs- und Laurahütte J. G. ſind 
derartige Rückverjegungen in größerer Anzahl vorgenommen 
worden. Trotz einwandfrei feſtgeſtellter Angeſtelltenver— 
ſicherungspflicht und trotz des beſtehenden Schiedsſpruches des 
Schlichtungsausſchuſſes wollte man ſich nicht dazu bequemen, 
dieſe Angeſtellten nach dem Angeſtelltentarifvertrag zu entlöh— 
nen. Aufgrund von Interventionen der Angeſtelltenverbände 
ſollen nun endlich dieſe Angeſtellten wieder in das Angeſtellten— 
verhältnis zurückgeführt werden. Allerdings will der betreffende 
Arbeitgeber die Aufnahme dieſer Angeſtellten in das Ange— 
ſtelltenverhältnis nur davon abhängig machen, daß ſie auf 
ihre bisherigen, durch untertarifliche Bezahlung entſtandenen 
Forderungen verzichten. Die Angeſtellten lehnen ſelbſtredend 
ein ſolches Anſinnen mit aller Entſchiedenheit ab, da die Arbeit» 
geber die Pflicht hatten, die Beſtimmungen des Tariſvertrages 
zu beachten. Unſere Berufskameraden wollen ſich jedenfalls, 
bevor ſie eine Erklärung unterſchreiben, mit der Geſchäftsſtelle 
ins Benehmen ſetzen. 


Einkommenslage in der weiter verarbeitenden 
Metallinduſtrie. Es iſt unſeren Berufskameraden bekannt, 
daß wir uns in dieſem Gewerbe ſeit längerer Zeit für den 
Abſchluß eines neuen Gehaltstarifs einſetzen. Unſeren Betriebs: 
vertrauensleuten haben wir ja bereits laufend über dieſen 
Streit berichtet. 

Am 16. vor. Mts. fällte nun der Schlichtungsausſchuß in 
Kattowitz nach 4 ſtündiger Beratung folgenden Schiedsſpruch. 

1. Die Gehälter der kaufmänniſchen Angeſtellten in den 
Gruppen II, III, IV und » (Anfangs-, Endgehälter und Stei— 
gerungsſätze) werden mit Wirkung vom 1. 10. d. Is. um 6% 
gekürzt. Desgleichen auch die Gehälter der techniſchen An⸗ 
geſtellten in Büros in den Gruppen I, II, III und IV 
und die techniſchen Angeſtellten in den Betrieben in den 
Gruppen II, III und IV. 

2. Die Gehälter für die kaufmänniſchen Angeſtellten in 
Gruppe I, die Gehälter der techniſchen Büroangeſtellten in 
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Gruppe V und die Gehälter der techniſchen Angeſtellten im 
Betriebe in den Gruppen I und V werden mit Wirkung vom 
1. 10. d. Is. einſchl. Aufangs⸗, Endgehälter und Steigerungs- 
ſätze um 7% gekürzt. | 

3. Das Hausſtands- und Kindergeld erfährt ebenfalls 
eine Herabſetzung von 6% ab 1. 10. d. Js. 

4. Die Gehaltsſätze für die Lehrlinge im 1. bis zum 
3. Lehrjahr bleiben unverängert beſtehen. 

Die Gehaltsſätze für Angeſtellte in Übergangsjahren 
werden ab 1. 10. d. Js. wie folgt feſtgeſetzt: 

nach beendigtem 17. Lebensjahre 105,.— al. 
8 


n " 18. n . 
7 7 19. 1 140, — 70 
20. 7 159, — n 


Die neuen Gehaltsvereinbarungen gelten vom 1. 10. d. 
Is. bis zum 31. 3. 1935. Erfolgt innerhalb von 2 Monaten 
vor Ablauf dieſer Vereinbarung keine Kündigung, dann wird 
dieſes durch den Schiedsſpruch getätigte Abkommen automa— 
tiſch um weitere 3 Monate bei monatlicher Kündigung ver— 
längert. 

Wir haben dieſen Schiedsſpruch abgelehnt. Der Arbeit» 
geberverband dagegen nahm den Spruch des Schlichtungs— 
ausſchuſſes an und beantragte die Verbindlichkeitserklärung 
beim Miniſter für ſoziale Fürſorge in Warſchau. Bis zur 
Stunde iſt die Angelegenheit noch nicht erledigt. Wir berichten 
noch zur gegebenen Zeit. 


Einkommenslage im Groß⸗ und Kleinhandel. Wir 
geben bekannt, daß wir im Laufe des Monats Oktober d. J. 
ein neues Gehaltsabkommen nicht abſchließen konnten. Ver⸗ 
handlungen dauern noch an. Solange wir neue Einkommens» 
bedingungen nicht vereinbart haben, gelten die bisherigen. 
Wir bitten unſere Berufskameraden, die im Groß- und Klein⸗ 
handel beſchäftigt ſind, uns jede untarifliche Bezahlung zu melden. 

Wir werden im Laufe des Monats November d. J. ſicherlich 
eine neue Tarifordnung mit den Verbänden der ſelbſtändigen 
Kaufleuten abſchließen können. 


Aus der Tätigkeit unſerer Ortsgruppen. 


Weltwirtſchaftsfragen. In der Zeit vom 23. 26. 10. 
d. Js. ſprach Bezirksbildungsobmann Richtſteig über obiges 
Thema in unſeren Ortsgruppen Schwientochlowitz. Ruda, 
Friedenshütte und beim Deutſchen Handels» und Induſtrie⸗ 
angeſtelltenverband, Bielitz. Die Berſammlungsräume waren 
bis auf den letzten Platz gefüllt, ein Beweis dafür, daß ein 
überaus reges Intereſſe für dieſe Fragen beſteht. Der Sprecher 
zeigte die Entſtehung ſogenannter „Autarker Wirtſchaften“, 
die während des Weltkrieges aus der Not der Zeit geboren 
wurden. Die Friedensverträge, die den Krieg beendeten und 
damit auch wieder geordnete Wirtſchaftsbeziehungen hätten 
ſchaffen müſſen, wurden durch den Irrſinn der Reparationen 
und durch die Schaffung neuer, zum größten Teil lebensun⸗ 
fähiger Kleinſtaaten die „Verewiger des Wirtſchaftskrieges“. 
Die Zollgrenzen, die ſchon in der Vorkriegszeit den Welthandel 
hemmten, wurden ins Fantaſtiſche vermehrt. Dazu kam das 
Beſtreben der Siegerſtaaten und ihrer Verbündeten, ihre au⸗ 
tarken Wirtſchaften unter allen Umſtänden durch Einfuhrverbote, 
Hochſchutzzölle, Verluſtexporte lebensfähig zu erhalten, um wehr⸗ 
politiſch unabhängig zu ſein. Unter dieſen Umſtänden mußte 
der Welthandel zum Erliegen kommen. England ſchuf auf 
der Konferenz von Ottawa einen Wirtſchaftsgroßraum, in der 
es ſeine Kolonien und das Mutterland als gleichberechtigte 
Wirtſchaftspartner einbezog, die durch Austauſch ihrer Produkte 
und Fertigwaren ein Wirtſchaftsreich für ſich bilden. Aehnlich 
günſtige Vorbedingungen kommen der Nordamerinkaniſchen 
Union zu gute, die unter Einſchluß von Mittel- und des größten 
Teiles der ſüdamerikaniſchen Staaten wieder einen in ſich ab⸗ 
geſchloſſenen Wirtſchaftsraum darſtellt. Dasſelbe gilt von Frank⸗ 
reich, das mit feinen afrikaniſchen und Ueberſee-Kolonien einen 
Wirtſchaftskörper bildet. Rußland, das über ungeheure Boden⸗ 
ſchätze verfügt, wird nach Ablauf des 2⸗ten 5⸗Jahresplanes 
einen gewaltigen autarken Wirtſchaftskörper bilden. Dort iſt 
dieſe Entwicklung nur eine Frage der Technik, der Organiſation 
und der Schulung der Arbeiter. Mittel⸗ und Südoſteuropa 
ſind trotz aller Ententen und Konferenzen noch immer nicht 
zum Wirtſchaftsfrieden gelangt. Hier geben Abkommen zwiſchen 
Ländern verſchiedener Wirtſchaftsſtruktur, wie beiſpielsweiſe 
zwiſchen Deutſchland und Polen, die Hoffnung, daß über kurz 
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Wir geben bekannt 


daß unier Jugendheim auf der Geſchäftsſtelle in Katto— 
witz von jetzt ab täglich während der Geſchäftsſtunden 
unſeren ſtellungsloſen Berufskameraden zur Verfügung 
ſteht. Es werden täglich 6 Tageszeitungen und eine Reihe 
periodiſch erſcheinender Zeitſchriften ausgelegt. Zur 
Unterhaltung werden noch einige Brettip'ele bereit⸗ 
geſtellt. Wir erwarten einen guten Beſuch unſeres Heims. 


oder lang doch die Vernunft über das Gefühl ſiegen und ge— 
ſunden Wirtſchaftsanſchauungen Platz machen wird. Der ein— 
zige Gewinner des Krieges iſt Japan, das in aller Stille ſchon 
während des Krieges den Wirtſchaftsraum des fernen Oſten 
mit ſeinen Waren erobert und England und Amerika faſt ver- 
drängt hat. Die Erweiterung ſeiner Intereſſenſphäre geht ziel- 
bewußt weiter ohne Rückſicht auf Völkerbund und ſonſtige 
Abkommen, und entwickelt fi) zu „der“ Weltmacht des fernen 
Oſtens, die als wichtigſter Faktor in den Wirtſchaftsfragen 
Amerikas und Englands im fernen Oſten nicht überſehen 
werden darf. 

Anhand einer Weltwirtſchaftskarte wurden die einzelnen 
Großwirtſchaftsräume in der Welt aufgezeigt. 

Unſere Berufskameraden find dem Vortragenden für dieſe 
aufklärenden Ausführungen ſehr dankbar geweſen. 


Mitteilungen 
Beitragsbeſtimmungen für alle Mitglieder! 
Wir bringen unſeren Berufskameraden die ab 1. April 
d. Is. geltenden Satzungsbeſtimmungen in Erinnerung und 
geben erneut bekannt: 
Beitragsbeitimmungen. 
Der Monatsbeitrag beträgt ab 1. April 1934: 


Einkommensſtufe: Monatsbeitrag: 
iel g 0,50 zl. 
Ausgeſteuerte Erwerbsloſe o 
a) bis 100, — 3l. . 1.80, 
b) 101, bis 200, — „ 2,50 „ 
e) 201, bis 300. — „ A 
0% r ee 507, 
c en 
f) 601, — bis 800, — „ R 10, — „ 
g) über 800, — „ . 12, — „ 


Mitglieder mit drei oder mehr Kindern erhalten auf Un» 
trag gegen Vorlage einer amtlichen Beſcheinigung eine Er— 
mäßigung des Beitrages von je 10 v. H. für das dritte und 
folgende Kind. 

Der Mindeſtbeitrag beträgt 1,50 zl. 

Der Beitrag iſt am 1. des laufenden Monats fällig. Für 
Beiträge, die nach dem 25. des Fälligkeitsmonats gezahlt 
werden, ſind 10 v. H. Verzugsgebühren zu entrichten, auf: 
gerundet auf 0, 10 zl., höchſtens jedoch 0,50 zl. je Monatsbeitrag. 

Beiträge der ſtellenloſen Mitglieder: 

Von nicht ausgeſteuerten ſtellenloſen Mitgliedern iſt der 
Beitrag zu erheben, der den Einnahmen aus den Unterſtützun— 
gen der Arbeitsloſenverſicherung, unſerer Stellenloſenkaſſe und 
etwaigem Nebenerwerb entſpricht. 

Der Nachweis über die Einkommenshöhe iſt durch eine 
Gehaltsquittung, die Angeſtelltenverſicherungskarte oder durch 
irgendeine andere Einkommensbeſcheinigung des Arbeitgebers 
nachzuweiſen. 

Vorausſetzung für die Gewährung aller Leiſtungen unſerer 
Verbände iſt die pünktliche Zahlung des dem Einkommen ent— 
ſprechenden Beitragsſatzes. Jeder überprüfe daher die Zahlung 
ſeines Beitrages aufgrund des Einkommens und unſerer Mit— 
teilungen. 


Beiträge für Ruhegehaltsempfänger: 


Aufgrund eines Beſchluſſes unſeres Hauptvorſtandes tritt 

ab 1. Oktober 1934 folgende Beitragsregelung in Kraft: 
Unſere Mitglieder, die Penſionen oder andere Bei— 

hilfen von ihren früheren Arbeitgebern beziehen, 

ſowie Alters⸗ oder Invalidenrente von der Sozial— 
verſicherung (Angeſtellten⸗, Unfall-, Knappſchafts⸗ und 
Invalidenverſicherung) erhalten, zahlen ebenfalls den 
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Die Vorauszahlung des Beitrages all⸗ 
monatlich iſt in unſerer Zeit Ehrenpflicht 
eines jeden Mitgliedes. Außerdem muß 
der dem Bruttoeinkommen entiprechende 
Beitrag gezahlt werden. Unpünktliche 
und nicht dem Einkommen entſprechende 
Zahlung der Beiträge bringt den Verluſt 
der Leiſtungen mit ſich. Lieber Berufs- 
kamerad, erleichtern Sie uns und den 
ehrenamtlichen Mitarbeitern die Arbeit 
durch genaue Befolgung der Beitrags⸗ 
beſtimmungen. Jeder zahle pünktlich. 
Beitragsrückſtände dürfen nicht vorhan⸗ 
den ſein! Erſparen Sie uns bitte Zeit 
und Geld. 

.... —— EEE 


ihrem jetzigen Einkommen entſprechenden Beitrag. 
Sie werden in die betreffende Einkommensgruppe 
eingereiht, zahlen dann aber den Beitrag in einer 
niedrigen Beitragsſtufe. 

Bk. M. erhält 100 zl. von ſeinem Arbeitgeber und 140 zl. 
an Invalidenrente aus der Sozialverſicherung. Er zahlt alſo 
nicht einen Beitrag von 4.— zl., ſondern einen Beitrag von 
2.50 zl., d. i. eine Einkommenſtufe tiefer. 


perſönliches⸗ 


Prokura wurde erteilt dem BR. Walter Strohmeier 
bei der Dresdner Bank, Filiale Kattowitz. Wir übermitteln 
unſerem wackeren Mitarbeiter auf dieſem Poſten die herzlichſten 
Glückwünſche. 

Unſere Ortsgruppe Kattowitz ſchließt ſich den Wünſchen 
gern an. 

Seinen 50. Geburtstag beging im Oktober unſer Bk. 
Wilhelm Pietrek, Ortsgruppe Königshütte. Wir beglück⸗ 
wünſchen unſeren Mitarbeiter zu dieſem Ehrentage und freuen 
uns darüber, daß er auch als Stellenloſer unſerer Gemeinſchaft 
treu bleibt. 

Die Ortsgruppe Königshütte gratuliert ebenfalls recht 
herzlich. 


veranſtaltungs⸗Anzeiger⸗ 
Ortsgruppen: 


Kattowitz. 
Dienstag abends 8 Uhr im „Chriſtl. Hoſpiz“ Mitglieder⸗ 
8. Ron verſammlung. Bekanntgabe verſchiedener Mit⸗ 
— ꝗm—— teilungen. Anſchließend Vortrag des Bk. Märtin 
über, Die deutſche Saar.“ Feierabendſtunde: Werner Beumelburg. 
Alle anderen Veranſtaltungen der Ortsgruppe werden 
noch beſonders bekanntgegeben. 


3 | abend 8 Uhr im Vereinszimmer des Chriſtlichen 
13. Nov. 


Hoſpiz fuͤhren wir eine Frauenveranſtaltung 
| durch. Herr Dr. med. Reichel ſpricht in einem 
Lichtbildervortrag über: 
„Krankheitserreger, Krankheitsübertragung 
und Verhütung.“ 


Wir bitten unſere Berufskameraden, ihre Frauen und auch die 
Angehörigen auf dieſen Vortrag hinzuweiſen. Auch eingeführte 
Gäſte ſind eingeladen. Gerade dieſes Thema, behandelt von 
einem Arzt, müßte jede Hausfrau intereſſieren. 


Königshütte. 


Mitwoch abends 8 Uhr im Hotel „Graf Reden“ Mit⸗ 
14. Noobr. 


gliederverſammlung. Beſprechung verſchiedener 
Einzelfragen. Ueberblick über die Lehrgänge. 
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Anschließend Vortrag eines Berufskameraden der Ortsgruppe 
über „Das deutſche Schrifttum.“ 


abends 8 Uhr Vortragsabend mit Lichtbildern 
für Mitglieder und Angehörige über „Ober— 
ſchleſien“ Landſchaft, Kultur und Sprache. 
Nähere Einladungen ergehen noch. Ferner führt die 
Ortsgruppe in dieſem Monat die Beſichtigung eines Kraft— 
werkes durch. Auch hier werden noch Einzelheiten mitgeteilt. 


Freitag 
23. Novbr. 


Freitag 


n nachmittags 3,30 Uhr im Hotel Graf Graf Reden 
23. Novbr. 


Märchennachmittag für unſere Kleinen. 


Wir verweiſen noch auf die Uebungsabende unſeres 
Männerchors, der jeden Dienstag abends 8 Uhr im Hotel 
„Graf Reden“ zuſammenkommt. Freunde des deutſchen Ge— 
ſanges und der deutſchen Volkslieder werden jederzeit in un— 
ſeren Chor aufgenommen. 

Die Muſikgilde, Schachgilde und die dem deutſchen Turn» 
verein angeſchloſſene Turnergilde hält ebenfalls allwöchentlich 
ihre Zuſammenkünfte ab. i 

Auch in dieſen Gemeinſchaften find uns jederzeit neue 
Mitarbeiter willkommen. 


Friedenshütte. | 
Sonntag vormittags 10 Uhr Mitgliederverſammlung in 
18. Noobr.] Antonienhütte bei Grunday (Holona). Beſpre⸗ 
— . gqhung verſchiedener Einzelfragen. Anſchließend 
Vortrag des Bk. Koruſchowitz über „Das neue Handelsgeſetz— 
buch und das Recht der Schuldverhältniſſe.“ Alle übrigen 
Veranſtaltungen werden unſeren Mitgliedern noch bekannt⸗— 
gegeben. 


Schwientochlowitz. 


Montag abends 8 Uhr Mitgliederverfammlung bei Nei⸗ 
19. Noobr.] wert. Beſprechung von Einzelfragen. Anſchlie⸗ 
— — hend Vortrag des Bk. Koruſchowitz über „Rob: 
ſtoffe der Weltwirtſchaft.“ 
Gänſehaut und Zähneklappern. 


Außerdem findet dieſen Monat die Beſichtigung des 
Druckereibetriebes des „Oberſchl. Kurier“ ſtatt. 


Bismarckhütte. 


Donnerstag Mitgliederverſammlung mit Angehörigen und 
8. Noobr. [| der Jugendgruppe. Beſprechung von Einzel⸗ 
—i fragen. Anſchließend Vortrag mit Lichtbildern 
„Fremdenlegion.“ Die Mujikergilde trägt zur Ausgeſtaltung bei. 
Das Tagungslokal wird noch beſonders bekanntgegeben. 


abends 8 Uhr Berufsabend „Warenkunde“ im 


Donnerstag 
katholiſchen Vereinshaus. 


15. Noobr. 


abends 8 Uhr Heimabend „Deutſche Siedlungen 
in Polen.“ 


Donnerstag 
22. Noobr. 


abends 8 Uhr Heimabend. Vortrag des BR. 


ss 
Siele : „Schleſiſche Handelswege im Mittelalter.“ 


29. Noobr 


Ruda. 


abends 7,30 Uhr Mitgliederverſammlung bei 


er Banik. Erledigung von Einzelfragen. Vortrag 
— U des Bk. Koruſchowitz: „Das Deutſchtum im 
Auslande.“ 

Tarnowitz. 


abends 8 Uhr Berufsabend unſerer Mitglieder. 
Vortrag des Bk. Maniurka über: „Wechſel.“ 


abends 8 Uhr Mitgliederverſammlung im Deut» 
ſchen Privatgymnafium. Veſprechung von vers 
ſchedenen Tagesfragen. Anſchließend Vortrag 
„Auf Fahrt durch Polen“ mit 


Dienstag 
6. Noobr. 


Dienstag 
27. Novbr. 


des Bk. Märtin über: 
Lichtbildern. 


Ferner haben die Arbeitsgemeinſchaften Verkaufen und 
Organiſation im Einzelhandel ihre Arbeit ſchon aufgenommen. 
Außerdem finden regelmäßig die Kurſusabende für Deuliſch, 


Feierabendſtunde Vorleſungen: 


„Monatsweiſer“ 


9. Jahrgang. 


Polniſch und Kurzſchrift ſtatt. Es können ſich heute noch Teil⸗ 
nehmer zu dieſen Veranſtaltungen melden. 


Lipine 

Sonntag vormittags 10 Uhr Mitgliederverſammlung bei 

18. sb Machon. Anſchließend Hermann Löns-Stunde. 
a Außerdem eine Stunde für Allgemein- und Be— 

rufsbildung. Dieſe Veranſtaltung wird von den Mitgliedern 

unſerer Ortsgruppe ausgeſtaltet. 


Schoppinitz. 


| Mitgliederverfammlung bei Kozlik um 7,30 Uhr 


22. Nepp abends. Beſprechung von verſchiedenen Tages⸗ 

nt fragen. Anſchließend Vortrag über: „Die 

deutſche Saar.“ Bk. Märtin. 

Deutſcher Handels⸗ u. Induftrieangeſtellten⸗Verband 
Bielitz. 

abends 8 Uhr Mitgliederverſammlung im Schüler- 


heim Nordmarck. Bk. Märtin ſpricht über: 
„Stätten deutſcher Kultur“ Danzig, Marienburg 


se 


Freitag 
23. Novpbr. 


und Maſuren. 

Die Veranſtaltungen der Ortsgruppe Tichau und Mittel: 
Lazisk werden noch bekanntgegeben. 

Wir verweilen am Schluß unjeres Veranſtaltungsanzeigers 
nochmals auf alle Lehrgänge und Arbeitsgemeinſchaften. 

Wir erſuchen dringend alle unſere Berufskameraden jede 
Gelegenheit zur beruflichen Fortbildung zu benutzen. 


N, ii 


U 
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SER) 5 
Entſcheidend 
für beruf und Leben it 
Deine Berufsbildung! 
Dein Berufsverband 
Cehjegängen u febeits 
gemeinfehaften. 


Der Tag der Entſcheidung iſt da! 


Der einzige Berufsverband der deutſchen Kaufmanns⸗ 
gehilfen iſt der DYB. Das verpflichtet alle DH Ver 
zum vollen Einſatz für ihren Verband Auch der letzte 
Unorganifierte und in einem falſchen Verband ſtehende 
im Betriebe muß davon überzeugt werden, daß es jetzt 


nur eins gibt: b 
Hinein in den DHV! 
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